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DER einst so sorgsam gepflegte, scheinbar immergrünende und
friedliche Nationalfriedhof am Potomac River



hatte all seinen Glanz verloren. Er glich nun nicht mehr dem
Ort der Ehre und des andächtigen Schweigens, welcher er einmal
gewesen war. Vielmehr glaubte man, über ein nahezu unüberschaubares
Schlachtfeld zu blicken, über das der tödliche, alles
verschlingende Sturm einer nuklearen Apokalypse hinweggefegt war.
Kaum eines der unzähligen schimmernd weißen Kreuze, die früher in
ermahnend streng geordneten Reihen über 200 Hektar Land bedeckt
hatten, stand noch an seinem alten Platz. Überall klafften
stattdessen metertiefe, pechschwarze Krater, aus denen dünne, graue
Rauchschleier emporstiegen. Von allen jemals angepflanzten Bäumen
stand kein einziger mehr. Herausgerissene Baumstümpfe, riesige
Trümmerbrocken umgekippter Statuen und Denkmäler sowie
unvorstellbare Massen an dem Erdreich entrissener menschlicher
Gebeine übersäten das Gebiet.



War Arlington einst das Symbol für ewigen Seelenfrieden
gewesen, so empfand man nun beim Betreten der gigantisch
dimensionierten Anlage nur noch Abscheu, Trauer und das Gefühl
beklemmender Einsamkeit. Starker



Wind blies über die verwüsteten Felder, wirbelte Staub,
verwelktes Laub und grobes Astwerk durch die Luft, welche für die
Jahreszeit bei weitem zu warm war – ja, man konnte
merkwürdigerweise fast sagen, es war schwülheiß wie an einem
Spätsommertag. Der Himmel erglühte in schummrigem Blutrot, keinen
einzigen Stern zeigend – und dies, obwohl Mitternacht gerade erst
eine halbe Stunde zurücklag. Immer wieder zischten kleinere
Schwärme seltsamer Lichtscheiben blitzschnell über das Firmament,
schmale, bandartige Leuchtspuren hinterlassend. Manchmal blieben
einige dieser Lichter für ein paar Augenblicke über der Landschaft
schweben,



unruhig hin und her zuckend – gerade so, als würden sie nach
etwas Ausschau halten – , um sich dann wieder wie ein
Fliegenschwarm in alle Winde zu zerstreuen. Beim Anblick dieses
wahrhaft albtraumhaften Szenarios hätte man annehmen sollen, dass
es an diesem Ort schlichtweg keinerlei Form irgendwelchen Lebens
mehr geben könne; zu feindlich und bedrohlich schien alles zu
wirken.







Doch wer so dachte, befand sich im Irrtum.







Inmitten der Trümmer, zerfetzten Skelette und verkohlten
Leichen, die einen abscheulichen Gestank über die gesamte Anlage
verbreiteten, standen vier menschliche, in lange schwarze Mäntel
gekleidete Gestalten schweigend an einem kleinen, stark
beschädigten Grabmal. Was auch immer geschehen sein mochte, es war
an dieser heiligen Ruhestätte nicht spurlos vorüber gegangen. Der
schief sitzende Gedenkstein aus poliertem grauem Marmor zeigte
tiefe Risse und war mit Rußspuren übersät; jeglicher Grabschmuck
schien offensichtlich zerstört oder vom Sturm fortgeweht worden zu
sein. Dennoch strahlte das übrig gebliebene Monument eine
merkwürdige Aura der Zuflucht und Geborgenheit aus – trotz seiner
Beschädigungen zählte es zu den ganz wenigen Gräbern, die in dieser
Trümmerwüste überhaupt noch als solche erkennbar geblieben waren.
Die größte der vier Gestalten löste sich aus der Gruppe und trat
vor dieses Überbleibsel einstiger Würde hin. In den stark
zitternden Händen hielt sie eine einzelne weiße Rose; ja, sie war
tatsächlich weiß, was man in einer solchen Situation kaum für
möglich gehalten hätte – eine ungewöhnlich helle Farbe, die sich
von der düsteren Umgebung mit einem fast gespenstischen Leuchten
abhob.







„Ist es wirklich hier?“, fragte eine raue, männliche Stimme
aus der Runde der hinter dem Rosenträger Stehenden heraus.
„Licht!“, kam es als Antwort trocken von vorne. Unmittelbar darauf
erhellte der schmale Lichtkegel einer Taschenlampe das Grab,
tastete suchend über den bröckelnden Marmorstein – und blieb an
einigen schwer leserlichen Buchstaben hängen. Nach einem Moment der
Ungewissheit fiel der Vorgetretene zur Überraschung seiner
Begleiter auf die Knie, vergrub das schmutzige, blutverkrustete
Gesicht in seinen noch schlimmer als zuvor zitternden Händen – und
begann leise zu wimmern. Selten zuvor hatte man an diesem Ort der
Trauer jemals ein solch herzzerreißendes Geräusch des Klagens und
des Leids vernommen. Es war, als ob sich aller Kummer der Welt in
einem einzigen Laut vereinigen wollte, als ob selbst die Zeit
stillstehen und in stummem Mitgefühl innehalten würde. Eine
Zeitlang verharrte der Kniende so, seinen unkontrollierbaren
Gefühlen freien Lauf lassend. Schließlich blickte er zögernd auf,
die müden, verweinten braunen Augen auf den Grabblock gerichtet. Im
Schein der Lampe konnte man das abgemagerte, kantige Gesicht eines
Mannes erkennen, mit Staub behaftet und teilweise blutende
Schnittwunden aufweisend. Einige graue Strähnen zogen sich seitlich
beider Schläfen durch sein ansonsten durchgehend schwarzes, wenn
auch wirres Haar, welches der Wind unaufhörlich immer stärker
zerzauste. Wenn der Mann insgesamt auch eine erbärmliche,
abgekämpfte und Mitleid erregende Erscheinung abgab, so vermochte
man in seinem Blick dennoch etwas auszumachen, welches darauf
hindeutete, dass er einmal eine starke, charismatische
Persönlichkeit mit Zielstrebigkeit und idealistischen
Wertvorstellungen gewesen sein musste.



Um seine Fassung ringend, wischte er sich flüchtig die Tränen
aus dem Gesicht und starrte mit leerem Blick auf die in den Stein
gehauenen Lettern. Die Rose nervös zwischen den Fingern hin und her
bewegend, brachte er schluchzend hervor: „Mein... Gott... wie
konnte es nur dazu kommen? Ich... ich wollte ihr doch nie wehtun,
niemals... in ihrem ganzen Leben... ich versprach es ihr damals...
und... sie... hatte... noch so viel vor sich... die Zukunft, die
wir gemeinsam hätten haben können... alles unwiederbringlich
verloren... warum nur? Warum sie, warum ausgerechnet sie, Frohike?“
Der Mann verlor erneut die Beherrschung über sich und verfiel in
einen Weinkrampf, der ihn aufs Heftigste schüttelte. Besorgt trat
ein untersetzter, grauhaariger Mann mit großer Brille und faltigem
Gesicht aus der Dreiergruppe vor und legte dem Freund vorsichtig
eine Hand auf die Schulter. „Mulder“, raunte er mit tiefer,
verrauchter Stimme, „du darfst dir nicht die Schuld dafür geben,
was geschehen ist. Sicher, wäre sie nicht gegangen, sähen die Dinge
jetzt vielleicht besser aus, möglicherweise sogar entscheidend
besser, aber du darfst keinesfalls vergessen, wie es dazu kam. So
hart und bitter das nun auch für dich klingen mag, aber sie ist an
ihrem Schicksal nicht unschuldig. Genau genommen hat sie... es
sogar selbst verursacht, das alles hier. Zwar aus fehlgeleitetem
Glauben heraus, zugegeben, doch die schwerwiegenden Vorwürfe sind
nicht von der Hand zu weisen. Durch sie konnte es erst beginnen.“
„Nein!“, heulte Fox Mulder verzweifelt auf, in trotzigem Protest
auf den Erdhügel vor sich zeigend. „Das hätte sie niemals gewollt!
Niemals, hört ihr? Unwissend war sie, ein Werkzeug, nur eine
Schachfigur in einem Spiel, dessen Gewinner bereits feststand,
bevor die erste Runde überhaupt angefangen hatte! Ich wollte ihr
kein Leid zufügen, zu keiner Sekunde! Meine Absichten waren gut,
und ihre letzten Endes sicherlich ebenfalls! Hätte sie mir doch
bloß eine Chance gegeben, ein einziges kleines Fünkchen Hoffnung,
dass sie doch noch zur Einsicht zu bringen sei! Und ich war so
dicht davor, ja, ich hatte es sogar schon geschafft! Doch dann ist
sie mir... genommen worden... einfach so... gerade, als unser Glück
so nahe gerückt schien wie noch niemals zuvor... oh, ich Versager!
Ich elender Versager! Meine ganze Zukunft habe ich mir nehmen
lassen... meine eigene... und die von uns allen! Frohike, wie kann
ein Mann, ein einzelner Mann nur in einem derartigen Ausmaß
versagen, weißt du darauf eine



Antwort?“ „Noch ist nicht alles verloren, Mulder.“, erwiderte
Frohike nach kurzem Überlegen. „Zumindest noch nicht ganz. In
unseren Verstecken leben noch so viele... und sie verdanken dir
weit mehr als nur ihr Leben.“ „Was kann ich denn letztendlich schon
für die tun? Ich zögere das Unvermeidliche doch lediglich hinaus!
Irgendwann werden auch sie gefunden, und dann erwartet sie das
gleiche Schicksal wie alle übrigen! Es gibt keinen Weg, den ich
unbeschritten gelassen habe, keine Möglichkeit, die ich ungenutzt
verstreichen ließ, keinen Plan, den ich nicht angehört hätte. Alles
vergeblich. Unser Widerstand ist doch bloß eine Farce, ein Witz,
eine Illusion! Spätestens seit ihrem Tod ist er das, glaub mir! In
ihr lag meine ganze Hoffnung, meine Zuversicht, mein Leben... mit
ihr habe ich alles verloren, einfach alles. Sogar mich selbst. Die
Leere, die sie in meinem Herzen hinterlässt, frisst mich von innen
heraus nach und nach auf, so dass ich jeden Tag ein wenig mehr
sterbe. Es ist ein langsames, qualvolles Hintreiben auf ein Ende,
das ich selbst in die Wege geleitet habe!“ Unter Tränen griff er in
eine Tasche seines weiten schwarzen Ledermantels, der ihn fast wie
eine Kutte einhüllte, holte mühevoll ein kleines Foto heraus und
hielt es zitternd in das Licht der Taschenlampe. Eine junge, sehr
hübsche Frau mit langem, schimmerndem roten Haar blickte den
Betrachter aus bezaubernden, tiefblauen Augen heraus an und zog
einen allein schon durch ihr strahlendes Lächeln in ihren Bann.



Mulder wollte es innerlich zerreißen, als er mit einer Hand
nach vorne an den Grabstein tastete und wie ferngesteuert den Ruß
von den Buchstaben abscheuerte, um die Schrift wieder einigermaßen
lesbar zu machen. Jäh zuckte er zusammen, als er erstmalig
entziffern konnte, was er die ganze Zeit erahnt hatte:







DANA KATHERINE SCULLY



1964 - 2005







Einmal mehr schrie er auf. Er wollte nicht wahrhaben, dass
der Name, den er da vor sich stehen sah, zu derselben Frau gehörte,
deren Foto er gerade in seinen Händen hielt. „Dana! Nein! Du kannst
das nicht sein! Nein, du kannst es einfach nicht sein!“, brüllte er
verzweifelt in die stürmische, feuerrote Halbnacht hinaus. Tief
besorgt sahen Mulders Begleiter einander an. „Ich hab´s euch ja
gesagt, Leute!“, meinte der eine von ihnen. Er hatte
schulterlanges, fahlblondes Haar, ein spitzes, kantiges Kinn und
trug eine schwarzumrandete Brille mit dicken Gläsern. „Es war keine
gute Idee, ihn hier her kommen zu lassen. Er dreht uns völlig
durch!“ Sein Gegenüber, ein Typ mittleren Alters - überraschend
gepflegter Vollbart und frisiertes braunes Haar - wollte gerade
etwas erwidern, als plötzlich ein grelles Licht, das von einem
Objekt hoch über ihnen ausgesandt wurde, mit hoher Geschwindigkeit
auf sie zuschnellte. „Scheiße, Mann! Langly, Byers, schnell, dort
in die Kuhle!“, bellte Frohike in Panik. Zu dritt packten sie den
gelähmten Mulder eilig unter den Armen und zerrten ihn in einen der
nahe gelegenen Krater. Noch während sie, ängstlich über den
Kuhlenrand hinaus spähend, den riesigen Schein über das Grab
hinwegstreichen sahen, begann Mulder bereits, sich unter hastigen
Bewegungen aus dem Versteck wieder hervorzuarbeiten, um an seinen
alten Platz zurückzukehren. „Sag mal, willst du’s heute etwa genau
wissen, du Irrer?“, brüllte der wohlfrisierte Byers das
geistesabwesende Häufchen Elend an, das bereits wieder dort kniete,
von wo es gerade eben erst gewaltsam fortgezerrt worden war. „Wenn
die uns finden, können wir uns praktisch gleich zu ihr dazulegen,
kapierst du das nicht, Mulder? Wir sollten hier schleunigst
verschwinden, solange wir’s noch können, oder bist du scharf
darauf, unbedingt noch heute abzutreten? ... Mulder...?“







Fox Mulder schien seine wild gestikulierenden Freunde
überhaupt nicht mehr wahrzunehmen. Wie in Trance hob er die Rose
auf, die ihm während des Versteckens aus der Hand gerutscht war,
und legte sie sorgsam vor den geborstenen Marmorblock.



„Lass sie nur reden, Liebes“, flüsterte er vor sich hin. „Wir
brauchen die Zeit füreinander. Für uns. Weißt du eigentlich,
weshalb ich heute zu dir gekommen bin? Ja, genau - weil es heute
war. Heute vor genau zwei Jahren... zwei schrecklichen, bitteren
Jahren...“







Von irgendwo weit her, so schien es ihm, meinte er noch
Langlys Stimme zu hören, die beinahe unverständlich murmelte: „Uns
bleibt keine Zeit mehr, Mulder, wir müssen los, hörst du? Die
kommen sicher wieder, die vermuten doch garantiert schon, dass wir
hier irgendwo sind...“







Unbeirrt fuhr er mit seinem imaginären Zwiegespräch fort,
plötzlich milde lächelnd: „Damals hatte keiner von uns beiden auch
nur die geringste Ahnung, dass es je so weit kommen würde,
stimmt’s? Ganz im Gegenteil, der ganze Kram von wegen
>Rekolonisierung< und >Invasion< war bereits sekundär
geworden für uns. Die Verschwörung, von der wir die ganze Zeit
befürchtet hatten, sie würde eines Tages Kontakt zu den
außerirdischen Mächten aufnehmen, um grünes Licht für die
Rückeroberung des Planeten zu geben, war längst vernichtet, ebenso
wie der einzige existierende Alien-Mensch-Hybrid, der die
Voraussetzung für eine Rückkehr der Kolonisten gewesen wäre. Auch
der Raucher galt als tot, verbrannt in den Ruinen der Anasazi –
mein eigentlicher Vater, der mir die Gabe, die bevorstehende
Viren-Apokalypse durch ein aktiviertes außerirdisches Gen in meinem
Gehirn überstehen zu können, genommen und egoistischerweise für
sich selbst beansprucht hatte. Auch wenn wir, gejagt von beinahe
unbesiegbaren Super-Soldaten, nach New Mexico fliehen und unsere
Positionen im FBI aufgeben hatten müssen – für den Augenblick
schien keine unmittelbare Bedrohung zu existieren, so dass wir
unsere Sorgen verdrängten und uns der Vertiefung unserer
jahrelangen Freundschaft widmen konnten, die sich endlich in die
Richtung zu entwickeln begann, die ich schon lange Zeit angestrebt
hatte. Endlich sah es danach aus, als ob sich zwischen uns etwas
wie eine zarte Liebesbeziehung anbahnen könnte... trotz unserer
Gegensätze, die aber ohnehin stets nur oberflächlicher Natur
gewesen waren, wie ich finde... nach ewigem Warten endlich
glücklich vereint... Vielleicht war ja das unser Fehler gewesen,
vielleicht hätten wir weniger voreilig sein sollen. Weißt du,
Dana... es fällt schwer, im Nachhinein die Ursache eines Fehlers zu
finden, dessen Konsequenzen eine Nachforschung eigentlich längst
sinn- und nutzlos gemacht haben... und doch will ich versuchen,
gemeinsam mit dir herauszufinden, was mein Fehler war, warum ich
versagen musste – nun, da ohnehin alles gleichgültig geworden ist
angesichts des bevorstehenden Endes von Allem, was lebt. Ich weiß,
das wird dich mir nicht zurückbringen, liebe Dana, aber dennoch...
dieses Bekenntnis bin ich dir irgendwie schuldig, nach all dem...
was ich dir und dem Rest der Welt angetan habe. Und ich anmaßender
Idiot dachte in meiner grenzenlosen Arroganz, ich könnte den Helden
spielen, denjenigen, der selbst in der ausweglosesten Situation
immer noch eine Möglichkeit findet! Der Auserwählte, der Erlöser,
ein Ritter der Gerechtigkeit – wie auch immer du es nennen
willst... Doch ich bin kein Held. Ich war niemals einer und werde
es auch nie sein. Leider ist mir das erst spät, zu spät klar
geworden – nämlich erst,... als ich... ich dich verlor, meine
liebe... Kleine...“







Mulder versagte die Stimme. Unerträgliche Trauer schnürte ihm
die Kehle zu und drohte ihn zu erwürgen. Für einige Sekunden
glaubte er, sich einfach flach auf die aufgewühlte Erde werfen zu
müssen, um seiner nunmehr wertlos erscheinenden Existenz ein Ende
bereiten zu können. Doch dann zwang er seine Augen einmal mehr auf
das Foto vor sich, betrachtete die darauf abgebildete Frau, setzte
sich auf...







...und fuhr mit seiner Geschichte fort.
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„UNSERE schlimmsten Befürchtungen scheinen sich zu
bewahrheiten, meine Herren. All unsere Informatio-nen deuten darauf
hin: Der Zeitplan wurde verkürzt. Mit Situation >Nox Aeterna<
muss innerhalb der nächsten Monate gerechnet werden. Wenn nicht
schon früher.“







Ein Riesentumult setzte im stark abgedunkelten Konferenzraum
ein, in welchem sich mehrere Dutzend Männer gehobeneren Alters
versammelt hatten. Alle saßen rund um einen ewig langen Tisch und
starrten wie gebannt nach vorne zu einem deutschen Offizier in
Uniform, der mit einem Laserpointer auf eine große herunter
gezogene Dia-Leinwand deutete, welche die verschwommene Silhouette
eines dreieckigen, metallisch glänzenden Objektes von
unvorstellbaren Ausmaßen zeigte, über einer öden Eislandschaft
schwebend. Die Luft im Raum war drückend schwül und übersättigt vom
Qualm zahlreicher brennender Zigaretten. Immer lauter schwoll das
Durcheinandergerede der Anwesenden an, bis sich schließlich einer
der Ältesten in der Runde erhob und den Redner neben der Leinwand
mit dunkler, belegter Stimme erregt fragte: „Major Stettner, ich
hoffe, Sie sind sich darüber im Klaren, von was Sie da gerade
eigentlich reden! Nach all den Rückschlägen, die unsere
Organisation in letzter Zeit erlitten hat, würde das von Ihnen
angedeutete Ereignis das Ende für uns alle bedeuten! Schlimm genug,
dass unseren Kollegen in den Vereinigten Staaten ein so grausames
Schicksal durch die Alien-Rebellen widerfuhr, einer Macht, über
deren Ziele wir nicht auch nur im Geringsten spekulieren können!
Der tragische Tod unserer amerikanischen Freunde stellt für uns
einen Verlust dar, von dem wir noch heute zehren! Und nun kommen
Sie daher und behaupten, die Schlussphase des Projekts würde
bereits beginnen – ausgerechnet jetzt, da wir am schwächsten sind
und unsere Vorbereitungen gerade mal am Anfang stehen? Was
veranlasst Sie zu einer derartigen Annahme?“



Der Major blieb gelassen. Während er sich am stoppeligen,
kantigen Kinn kratzte und die Runde aus seinen stahlblauen Augen
heraus mit messerscharfen Blicken musterte, trat er mit wenigen
großen Schritten vor an den Konferenztisch und erwiderte eiskalt:
„Offen gestanden, sind mir diese Rebellen im Moment so ziemlich
scheißegal, Herr Strughold! Ich kann Ihnen nur die Fakten geben,
und die sind ziemlich eindeutig: 1998 gelang es einem
amerikanischen Bundesagenten namens Fox William Mulder – ein Name,
der den meisten von Ihnen sicherlich bekannt sein dürfte – , seine
vom Purity-Virus infizierte Partnerin Dana Scully aus Brutstation
>Basis-1< am Südpol zu befreien, indem er ihr den von uns so
lange geheim gehaltenen schwachen Impfstoff injizierte. Dadurch
verursachte er ein komplettes Versagen sämtlicher Kühlaggregate, so
dass alle dort herangezüchteten Organismen vorzeitig schlüpften und
sich die Installation selbstständig reaktivierte. Sie sehen dort
(er wies auf das auf die Leinwand projizierte Dia) eine Aufnahme
von einem unserer Satelliten über den Charcot-Inseln, welche das
Schiff wenige Augenblicke nach dem Verlassen seiner stationären
Position im Eis zeigt! Wir nahmen an, dass die Angelegenheit damit
erledigt sei, dass die Basis lediglich in ihr Heimatsystem
zurückkehren würde. Doch vorgestern, am 5. Juli gegen 23.41 Uhr...
empfing unsere Radarstation in Bad Doberan eine Transmission über
die Wellenlänge 263-Theta...“



„... der Kolonisten-Code...“, kam es erschrocken von mehreren
der Anwesenden gleichzeitig. Wortlos betätigte Stettner – ein
hünenhafter Kerl mit breiten Schultern, kräftigen Oberarmen und
annähernd kahl geschorenem Schädel, für seinen hohen Dienstgrad
noch erstaunlich jung – den Knopf einer kleinen Fernbedienung,
womit er ein Lautsprechersystem an der Decke aktivierte. Unter
gedämpftem Rauschen, Pfeiftönen und ähnlichen Hintergrundgeräuschen
erhob sich auf einmal der blecherne Klang unzähliger fremdartiger
Stimmen, die in einem merkwürdigen, unrhythmischen Singsang
vollständig unverständliche Laute von sich gaben. Man hatte den
Eindruck, als ließe man eine Aufnahme menschlicher Sprache
rückwärts abspielen, würde diese dann nochmals akustisch verzerren
und anschließend mit insektenartigen, schnarrenden
Verfremdungseffekten versehen.



Obwohl keiner im Raum dieses wirre, gespenstisch säuselnde
Gemurmel zu verstehen vermochte, drückte sich jeder instinktiv
fester in seinen Sitz, brach in Schweiß aus und starrte an die
Decke, als ob diese jeden Moment einstürzen könne. Immer lauter und
bedrohlicher wurden die fremdartigen Geräusche, bis schließlich die
ersten am Tisch die Nerven zu verlieren begannen und, sich die
Ohren zuhaltend, aufsprangen – doch da verstummten die Lautsprecher
bereits wieder. Teilweise erleichtert ließen sich die vor Angst
zitternden Männer wieder in ihre Sessel fallen, das Entsetzen wich
jedoch nicht aus ihren Gesichtern. Wie gelähmt saßen alle da,
schweigend, verunsichert, ins Leere blickend. Major Stettner
ergriff schließlich wieder das Wort, überrascht über die Wirkung



der eigentlich doch unverständlichen Botschaft. „Unsere...
Übersetzer brauchten 36 Stunden intensivster Arbeit, bis sie die
wichtigsten Passagen der Nachricht in den Symbolcode der Kolonisten
übertragen konnten, den wir ja



inzwischen einigermaßen in unsere Sprache umzusetzen
vermögen. Hier das Ergebnis, meine Herren – und ich denke, danach
wird Ihnen klar sein, was uns bevorsteht... und warum.“



Mit einem Knopfdruck ließ er ein neues Dia in den Projektor
am anderen Ende des Raumes einlegen – auf der Leinwand erschienen
Hunderte kleiner schwarzer Zeichen, am ehesten noch vergleichbar
mit den Schriften aus einer alten Indianersprache, jedoch um ein
Vielfaches komplizierter und symbolischer. Rechts daneben stand die
vage Übersetzung in normaler Textform. Mit jeder weiteren gelesenen
Zeile weiteten sich die Augen der leichenblassen Anwesenden mehr
und mehr vor Schrecken.



„Großer Gott!“, stöhnte jemand fassungslos. „Das ist das
Ende!“, rief ein anderer. „Unsere jahrzehntelange Arbeit...
verloren!“, kam es resignierend von einer anderen Ecke des großen
Tisches. Hektisches, verzweifeltes Getuschel setzte in der
Versammlung ein.



Nur einer von ihnen blieb ruhig. Es handelte sich um
denselben Mann, der zu Beginn den referierenden Offizier erstmals
angesprochen hatte: Conrad Strughold. Dunkelgrauer Oberlippenbart,
prüfend umherblickende, dunkle Augen, hohe, faltige Stirn,
Halbglatze, schimmernd weißer Haarkranz. Seinem Gesichtsausdruck
war zu entnehmen, dass er mit der momentanen Situation gerechnet
hatte. Für eine Minute beobachtete er im Stillen das Chaos um sich
herum. Dann erhob er sich langsam, trat vor zu dem geduldig
wartenden Offizier und wechselte ein paar abklärende Worte mit ihm.
Schließlich wandte er sich der Versammlung zu und brachte mit einer
einzigen Handbewegung die gesamte Menge schlagartig zum Schweigen.
In sachlichem, beruhigendem Ton hob er an: „Meine Herren, die Lage
der Dinge ist nunmehr geklärt: Die Kolonisten wissen über die
Existenz unseres insgeheim entwickelten Impfstoffes, der einen
direkten Verstoß gegen unser Abkommen darstellt, Bescheid. Des
Weiteren sind sie sowohl über die Alien-Rebellen informiert als
auch die Tatsache, dass unser einzig verbliebener Kontaktmann in
den Vereinigten Staaten, CJB Spender, vor seiner Ermordung durch
genetische Manipulation dauerhaft resistent war gegen die geplante
virulente Bedrohung. Dies kann nur eines bedeuten: Die
Rekolonisierung beginnt in absehbarer Zukunft, und niemand wird
verschont werden – nicht einmal wir.“ Bevor im Raum vorzeitig Panik
ausbrechen konnte, die jegliche vernünftige Diskussion zunichte
gemacht hätte, fuhr Strughold hastig fort: „Es gilt nun vor Allem,
nicht gleich den Kopf zu verlieren und leichtsinnig alles
hinzuwerfen. Dies wäre ein fataler Fehler, und er würde nur zu dem
führen, was wir seit über fünfzig Jahren so erfolgreich zu
verhindern verstanden hatten: Unsere Bloßstellung. Wenn die Welt da
draußen auch nur Bruchstücke der Wahrheit erfährt... ich glaube,
Sie können sich die Konsequenzen sehr gut selbst vorstellen.“



„Was also schlagen Sie vor? Sollen wir uns den Rebellen
anschließen, obwohl wir nicht einmal deren wahre Absichten kennen?
Oder leisten wir lieber Kadavergehorsam und rennen in unser eigenes
Verderben?“, wollte einer von den hinteren Sitzplätzen wissen.
„Beide Optionen klingen nicht gerade einladend, wenn Sie mich
fragen!“ Der Beitrag erntete zustimmendes Geraune. Da verlor
Stettner die Beherrschung und schlug mit geballter Faust so brutal
auf den Tisch, dass fast alle unweigerlich zusammenzuckten. „Was
soll die Scheiße hier, verdammt noch mal?“, brüllte er wütend. „Ihr
Unmut kotzt mich langsam an! Denken Sie denn ernsthaft, wir halten
so lange durch und ziehen nun einfach den Schwanz ein, weil´s
kritisch wird? Im Leben nicht! Damals haben wir uns für eine Seite
entschieden, und dieser wird auch weiterhin unsere Loyalität
gelten, verflucht! Ich war ja von Anfang an der Meinung, die
Entwicklung eines Impfstoffes zur reinen Absicherung sei ein
Fehler, aber einige Unbelehrbare konnten es wohl einfach nicht
lassen! Das einzige, worauf wir nun noch bauen können, sind die
Prinzipien der Schadensbegrenzung und des Taktierens. Wir müssen
Schuldige finden, die wir vorschieben, wenn sie uns zur
Rechenschaft ziehen wollen – und das werden wir auch, nur keine
Sorge!“



„Vollkommen richtig, Major!“, pflichtete ihm Strughold bei,
während er sich seelenruhig eine Zigarette ansteckte. „Und das
erste, was es für unsere Gruppe zu bewerkstelligen gilt, ist die
Eliminierung aller Unsicherheitsfaktoren, die unseren
bevorstehenden Unternehmungen gefährlich werden könnten.“







Ein neues Bild erschien auf der Leinwand, einen großen,
schwarzhaarigen Mann und eine kleinere Frau mit kupferrotem Haar
zeigend. Beide trugen deutlich erkennbare FBI-Ausweise am Kragen
ihrer Anzüge.



„Die ehemaligen Spezialagenten Fox Mulder und Dana Scully –
von ihnen gingen bisher sämtliche Probleme aus, die wir je hatten“,
erläuterte Stettner mit unüberhörbarer Verachtung in der Stimme.
„Schon oft wurde versucht, sie zu eliminieren“, ergänzte Strughold,
„immer wieder ohne Erfolg. Dieses Mal muss es gelingen. Sie wissen
bereits viel zu viel, können unsere Schritte inzwischen sicher
voraus ahnen. Wenn alles beginnt, dürfen sie keine Gefahr mehr
darstellen.“ „Dann... töten wir sie doch einfach! Jetzt, da sie
ohnehin von praktisch jeder US-Behörde und dem Militär gejagt
werden, wo liegt da ein Problem?“, äußerte sich einer der weiter
vorne Sitzenden entschlossen und zog an seiner qualmenden Zigarre.
Stettner grinste teuflisch.







„Oh, nein! Ich werde es nicht darauf ankommen lassen, dass
uns in der entscheidenden Stunde noch ins Handwerk gepfuscht wird!
Zu oft haben es unsere angeheuerten Auftragskiller verbockt. Die
Angelegenheit muss anders gelöst werden. Ich weiß, Viele unter
Ihnen haben es schon früher gesagt und meinen vielleicht auch
jetzt: >Mulder ist nur ein Mann. Ein Mann allein kann die
Zukunft nicht bekämpfen.< Doch er war nie wirklich allein. Daher
hatten wir auch nie eine reelle Chance, ihn zu fassen. Wenn sich
dies ändern soll, muss er zu dem Zeitpunkt, an dem er ein für
allemal unschädlich gemacht wird, vor Allem eines sein…







allein.“
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ROSWELL, NEW MEXICO







Seit bald zwei Jahren waren Dana und ich schon auf der Flucht
vor dem US-Militär, das uns quer durch die Staaten jagte. Immer
wieder hatten wir den Aufenthaltsort ändern, immer wieder uns neue
Pseudonyme für unsere Irrfahrten zulegen müssen, und immer wieder
waren wir kurz davor gewesen, von den Super-Soldaten, die
zwischenzeitlich einen Großteil des Militärs unterwandert hatten,
entdeckt zu werden.



Wie dem auch sei – für den Augenblick schien es so, als würde
die Jagd nach uns nicht länger oberste Priorität genießen. Man zog
die auf uns angesetzten Truppen nach und nach zurück. Ich konnte
mir denken, aus welchem Grund dies geschah, wagte aber nie, mit
Dana darüber zu sprechen: Die Einheiten sammelten sich für eine
große Operation. Besorgnis erregende Mitteilungen dieser Art waren
jedoch etwas, das ich meiner treuen Freundin momentan am wenigsten
zumuten wollte. Vielmehr fasste ich den Entschluss, diese vorüber
gehende Atempause zu nutzen und meine Beziehung zu der Frau, die
mit mir stets durch Dick und Dünn gegangen war und die selbst in
den letzten recht entbehrungsreichen und gefahrenvollen Monaten
keine Sekunde lang Frustration, Ärger oder Resignation zutage hatte
treten lassen, wieder aufzufrischen.



Um es kurz zu machen: Aus Sicherheitsgründen hatten wir uns
bislang immer getrennte Zimmer genommen, wenn wir in einem Motel
(oder in welch billiger Absteige auch immer) eine oder mehrere
Nächte verbrachten. Auch waren wir selten gleichzeitig eingecheckt,
sondern reisten einander zumeist nach, um unsere Spuren besser
verwischen zu können. Heute, an diesem Abend, sollte sich das
endlich ändern. Großen Wert hatte ich darauf gelegt, diesmal eine
kleinere Mietwohnung mit Küche und all dem übrigen Brimborium zu
bekommen. Es war sicherlich noch längst nicht das „Ritz“, aber
meine alte Bude in Vancouver hätte auf keinen Fall mehr zu bieten
gehabt... Meine Stimmung befand sich auf recht hohem Niveau, denn
ich wusste, dass Dana auf meine Einladung hin hierher unterwegs war
und jeden Moment eintreffen sollte. Natürlich beabsichtigte ich
nicht irgendein Treffen, sondern schlichtweg *das* Treffen – nennen
wir es ruhig „romantischer Abend zu zweit“. Ohne Danas Kenntnis
darüber, versteht sich…







Fox Mulder betrachtete sich prüfend im Badezimmerspiegel.
Beinahe hätte er sich selbst nicht wiedererkannt, so



gestylt und elegant gedresst war er. Das kurze, schwarze Haar
mit Gel bearbeitet, frisch rasiert (nicht unbedingt immer eine
Selbstverständlichkeit, seit er nicht mehr beim FBI arbeitete), der
neue, todschicke (und leider auch ebenso teure) Anzug im „Blues
Brothers“-Stil soeben gebügelt (was ihm ohne seine Mutter recht
schwer gefallen war – um seine Fähigkeiten in häuslichen Dingen
stand es ja leider nicht allzu gut) und wohlriechendes Aftershave
im Gesicht – noch nie hatte sich Mulder jemals zuvor dermaßen
herausgeputzt wie heute. „Perfekt!“, meinte er hochzufrieden
grinsend zu seinem Spiegelbild. Siegessicher warf er noch einmal
einen Kontrollblick ins abgedunkelte Wohnzimmer – der Tisch war
vorbildlich für zwei Personen gedeckt, milder Kerzenschein
verbreitete Wohlfühlatmosphäre, und romantische Musik säuselte
leise aus dem CD-Player in einer dunklen Ecke des Raumes herüber.
Aus der kleinen Küche gegenüber roch es ebenfalls sehr viel
versprechend. Erstaunlich, wenn man bedenkt, wie es hier noch vor
drei Stunden aussah, dachte er. Just in diesem Moment läutete es
auch schon an der Tür. War Mulder gerade eben noch die Ruhe selbst
gewesen, so explodierte er jetzt plötzlich vor Aufregung und
Nervosität. Schon wollte er loslaufen, um seinen Besuch
hereinzulassen, als er noch eine Atemprobe machte, indem er sich
auf die Handfläche hauchte – und entsetzt zusammenzuckte. Hastig
flüchtete er zurück in den Waschraum und durchstöberte seinen
kleinen Badezimmerschrank nach etwaigem Mundwasser, wobei er recht
rücksichtslos vorging und auch in Kauf nahm, dass einige
Glasfläschchen aus den Regalen fielen und klirrend auf den
Bodenkacheln landeten. „So eine Scheiße! Mit der Scheiße hier!“,
fluchte er verzweifelt, als er begriff, dass seine Suche wohl
erfolglos bleiben würde. Da ging die Klingel erneut, und eine
gedämpfte Frauenstimme rief: „Mulder? Bist du da? Hallo?“ Nun wurde
ihm alles egal. Kurz entschlossen schnappte er sich das Aftershave
vom Waschbecken, kippte sich die halbe Flasche in den Hals,
gurgelte – und spuckte. Eine Sekunde später hing er würgend am bis
zum Anschlag aufgedrehten Wasserhahn und versuchte krampfhaft, das
unerträgliche, säureähnliche Brennen aus seiner Kehle wegzuspülen.
Noch einmal läutete es, so dass Mulder sich gezwungen sah, seine
„Notbehandlung“ vorzeitig einzustellen, sich den Mund abzuwischen
und (mit zunächst etwas säuerlicher Miene) seinem ungeduldig
werdenden Besuch endlich aufzumachen. Als er die Tür schließlich
öffnete, klappte ihm fassungslos die Kinnlade herunter – ganz
offensichtlich war er nicht der Einzige gewesen, der sich eine
Überraschung hatte einfallen lassen: Danas Anblick verschlug ihm
regelrecht die Sprache, so unbeschreiblich schön sah sie aus.



Sie trug ein kurzes, dunkelblaues Abendkleid, mit funkelnden
Pailletten bestickt und sehr elegant, ihre tolle Figur ebenso
betonend wie ihre makellosen Beine. Ihr Gesicht war zart und hübsch
geschminkt, das schimmernde, seidig glänzende Haar fiel ihr über
beide nackten Schultern. „Ho-holla die Waldfee! Äh... hier hat sich
nicht zufällig jemand im… im Zimmer geirrt, oder?“, stotterte
Mulder unüberlegt heraus, während er sie so bestaunte. Sie konnte
sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. „Jetzt würde ich
normalerweise meine Dienstmarke vorzeigen, wenn ich denn noch eine
besäße“, lachte sie, „aber ich hoffe, du erkennst sie auch so...
deine Waldfee!“ „Ja, klar... äh… komm nur... ich helfe dir beim
Reintragen...“, murmelte er ihr hinterher, bevor er sich ob seiner
Verwirrung an den Kopf fasste, denn natürlich war sie lediglich mit
leichtem Handgepäck angereist (alles Andere hätte auch wenig Sinn
gemacht). Zu seinem Glück schien sie den Fauxpas ohnehin überhört
zu haben. „Du liebe Zeit, Mulder!“, rief sie erstaunt und spazierte
langsam mit großen Augen durch den Raum, den sie in recht
unordentlichem Zustand erwartet hatte. „Kommt heute Abend
vielleicht noch wer, von dem ich bislang nichts weiß?“ Lässig (fast
schon unachtsam) schmiss er den von ihr mitgebrachten „Kofferberg“
ins frei geräumte Schlafzimmer. Er wagte eine coolere Antwort. „Nur
zwei weitere gut aussehende Damen räkeln sich bereits nebenan
ungeduldig im Bett! Aber keine Sorge, du kennst mich doch – an
einem Abend schaffe ich viel mehr!“, grinste er und verschränkte
erwartungsvoll die Arme vor der Brust, als er zurückkehrte, eine
Reaktion auf seinen selbstironischen Spruch erwartend. Kaum hatte
sie die Lippen geöffnet, um eine zynische Retourkutsche zu starten,
da winkte er bereits ab: „Komm, vergiss es! Wir wissen beide, wie
es da drinnen wirklich aussieht… Setzen wir uns lieber hin und
essen erst mal, was hältst du davon?“ „Gern, danke“, erwiderte sie
freundlich und ließ sich von Mulder – dem das Herz bis zum Hals
hochschlug – zu ihrem Platz am gedeckten Tisch führen.



Dabei fiel ihr plötzlich eine große Dose
Insekten-Vertilgungsmittel auf, welche merkwürdigerweise direkt
neben dem Teller ihres Gastgebers stand und irgendwie nicht so
recht in das ansonsten perfekte Ambiente hineinpasste. „Ähem... ich
möchte ja nur ungern neugierig erscheinen, aber... hast du zur Zeit
größere Probleme mit Ungeziefer hier drin?“, wollte sie
stirnrunzelnd wissen und deutete auf die Sprayflasche. Er senkte
daraufhin den Blick, wurde rot und druckste merklich herum: „Ach,
ich... hmm... hab seit Längerem so eine komische Abneigung
gegenüber allen möglichen fliegenden Viechern... die können einem
echt in den unpassendsten Momenten in die Quere kommen, weißt
du...“ Nervös lächelnd nahm er Platz und ging nicht weiter auf das
Thema ein. Sie ahnte, dass sie ihn auf eine ihr unverständliche
Weise in Verlegenheit gebracht hatte und beschloss, das Ganze
einfach als eine seiner zahlreichen Marotten stillschweigend
hinzunehmen – sie war ja ohnehin schon so einiges von ihm
gewohnt...



Nachdem sie wirklich vorzüglich gegessen hatten (wie auch
immer Mulder dieses überraschend gute Mahl geglückt war – er ahnte
schon voraus, dass es ihm so schnell wohl nicht wieder gelingen
würde...), lehnte sich Scully neugierig vor zu ihrem Gegenüber,
welches sie schon die ganze Zeit von oben bis unten gemustert und
selbst während des Essens nie aus dem Blickwinkel verloren hatte,
und stellte die Frage, die sie bereits seit dem Betreten des
Apartments beschäftigte: „Also schön, nun verrate es mir aber
bitte! Ich spiel dein Spielchen ja brav mit, aber allmählich wird
es mir ein wenig unheimlich! Was hast du mit mir vor, Mulder?“ Er
stellte sich bewusst dumm und gab sich auch keine besondere Mühe,
dies zu verbergen. „Was meinst du denn?“ „Ach, tu doch nicht so
unschuldig! Das tolle Essen, die romantische Musik, die tiptop
aufgeräumte Wohnung, dein wohl mehr als ungewöhnlicher Auftritt –
das alles ist ja wohl kaum der Mulder, der sich früher immer abends
zu Hause gelangweilt vor den Fernseher haute, um irgendwelche
Schundfilme zu sehen, während man um ihn herum beinahe schon
Frisuren in den Schimmel kämmen konnte, der aus allen Ritzen quoll!
Bist du zufällig durch einen Alien-Klon ersetzt worden?“ „Also,
eben übertreibst du aber!“, protestierte ihr geduldiger Zuhörer
unter gespielter Empörung und haute mit der flachen Hand auf den
Tisch. „Von wegen Schundfilme! Diese Bezeichnung verbitte ich mir!
Da agieren hochqualifizierte Schauspieler, die das richtig gut
rüberbringen, und selbst die Kameraführung ist zuweilen
erstklassig! Zudem – ich bezweifle stark, dass du das überhaupt
objektiv beurteilen kannst, weil du dir so was ja nie anschaust!
Wahrscheinlich deswegen, weil du...“ „Weil ich WAS, hm?“, hakte sie
nach und stützte ihr Kinn auf die gefalteten Hände. Er traute sich
nicht, ihr zu antworten – er hatte sich ohnehin schon verplappert.
„Denkst du etwa, ich wäre prüde, Mulder? Dass ich mich zu Tode
schäme, wenn ich es einen Mann mit einer Frau, die beide bloß
lächerlich in der Gegend herum stöhnen, auf dem Fernsehbildschirm
treiben sehe? Komm, glaubst du so was wirklich über mich? Na los,
in einer solch lockeren Atmosphäre kannst du mir das ruhig mal
verraten, nachdem du dich fast zwölf Jahre lang über derartige
Themen geradezu totgeschwiegen hast!“ Mulder rang um die richtigen
Worte. Schließlich lehnte er sich so weit über den Tisch zu ihr
hinüber, dass höchstens noch fünf Zentimeter fehlten, um mit seiner
Nase ihr Gesicht zu berühren. Zunächst schwiegen sie sich an, der
Eine in die Augen des Anderen blickend. Dann sprach Mulder zögernd:
„Deine... Befürchtung, ich könnte dich für verklemmt halten,
amüsiert mich ehrlich gesagt ein wenig, denn bislang bin ich der
Meinung gewesen, dass dir das relativ bis ziemlich egal wäre. Aber
du erwartest jetzt eine Antwort von mir und kriegst auch eine, und
zwar eine ehrliche: Jemand, der sich so wunderschön machen und
körperbetonend, ach was quatsch ich drum herum, sexy anziehen kann
wie du heute Abend, ist unmöglich prüde und verklemmt – ganz im
Gegenteil sogar.“



Scully, die auf ein solch höfliches und freundliches
Kompliment nicht gefasst gewesen war, runzelte überrascht die Stirn
und schlug dann schüchtern die Augen nieder. „So etwas Nettes von
dir zu hören... kommt offen gestanden ziemlich selten vor“, kam es
leise von ihr. „Mal im Ernst: Gefalle ich dir denn wirklich?“ Er
nahm ihre Hand und drückte sie sanft. „Heute Abend noch viel mehr
als sonst... Dana. Und das meine ich jetzt ehrlich – falls du
annehmen solltest, ich will dich auf den Arm nehmen. Vielmehr würde
ich dich ganz gern in den Arm nehmen…“ Man sah ihr an, dass sie
sichtlich verwirrt und verunsichert war, sich unklar darüber, wie
sie auf diese unerwarteten Schmeicheleien ihres Freundes (den sie
ja ebenso sehr mochte) reagieren sollte.



Er spürte, wie schwer sie sich tat. Mit der Hand, die er noch
frei hatte, tastete er neben seinem Stuhl auf den Boden (er hatte
dort scheinbar zuvor unbemerkt ein Gefäß abgestellt) – und kam mit
einer großen weißen Rose zurück, die er ihr hinhielt. „Nimm die
lieber schnell, bevor sie mir von einer der sehnsüchtig im
Schlafzimmer wartenden Damen aus der Hand gerissen wird, Dana...!“,
scherzte er und streichelte ihr mit der Blüte sanft über die
Wangen. „Dankeschön – wie außergewöhnlich nett von dir!“, bedankte
sie sich strahlend, während sie die Blume von ihm entgegennahm.







Noch war sie unentschlossen, meine Schöne – doch ich hatte
etwas bei mir, um sie aus der Reserve zu locken, und es war einfach
dazu vorbestimmt, sie vor mir dahinschmelzen zu lassen. Etwas, das
sie unausweichlich erkennen lassen musste, wie gern ich sie
tatsächlich hatte. Alles, worauf es zu achten galt, war, mich ihr
nicht aufzudrängen, geduldig abzuwarten, bis sie von selbst
nachgeben würde. Der Sieg war so gut wie mein...







„Ich habe da noch eine Kleinigkeit für dich...“, begann
Mulder, bevor Dana auf die Idee kommen konnte, voreilig
irgendwelche Gefühle zu Tage treten zu lassen. Er griff in die
Brusttasche seines Jacketts, holte ein kleines Etui hervor und
öffnete es. „Vor fast 32 Jahren... beabsichtigte ich, meiner...
Schwester Samantha etwas ganz Besonderes zu ihrem zehnten
Geburtstag zu schenken. Ein Geschenk, das sie immer daran erinnern
sollte, dass sich ihr Bruder um sie kümmert und für sie da ist,
wenn sie ihn braucht. Ich nahm mein ganzes zusammengespartes
Taschengeld, um etwas zu kaufen, doch die paar Dollar reichten
natürlich für rein gar nichts, was mich sehr traurig machte. Meine
Eltern bekamen´s irgendwann mit, und notgedrungen erzählte ich
ihnen von meinem Vorhaben. Sie waren von meiner Idee so gerührt und
angetan, dass mir meine Mum nach zögerlichem Hin und Her einen…
Gegenstand aus ihrer wohl gehüteten, hoch heiligen Schatulle im
Badezimmer überließ. Überglücklich bekam Klein Fox „sein“ Geschenk
daraufhin eingepackt. Er war so gespannt, was Samantha an ihrem
Geburtstag dazu sagen würde. Doch dazu... sollte es niemals kommen.
Am 27. November 1973... vor seinen eigenen Augen... hat man sie
geholt... er musste hilflos dabei zusehen... und alles kam anders.“
„Mulder...“, begann Dana mitfühlend, doch er fing sich wieder. „Na,
egal. Jedenfalls... im Laufe der Jahre entschied ich mich, es
entweder Sam zu geben, sobald ich sie finden sollte, oder dem
Menschen, der mir jemals so viel bedeuten würde wie sie – was ich
damals nie für möglich gehalten hätte. Doch dann kamst du, Dana.
Und heute... bist du die Einzige, die mir noch geblieben ist, das
einzig Kostbare, das ich besitze. Oft wollte man dich mir nehmen,
doch ich habe dich mir immer und immer wieder zurück erkämpft,
zurück erobert, selbst wenn die Chancen noch so schlecht standen
und unser Verderben auch noch so nahe schien. Ich fand trotzdem
stets einen Weg, denn ich wollte mich auf gar keinen Fall mit der
Tatsache konfrontiert sehen, dich ebenfalls zu verlieren.“ Er
streichelte ihr mit einer Hand liebevoll durch ihr langes,
geschmeidiges Haar, das im Kerzenschein kupfern glänzte. Wie
verzaubert saß sie da und konnte nichts tun, als ihrem treuen
Freund weiter zuzuhören. „Mein Leben habe ich aufs Spiel gesetzt,
jedes Mal wenn es dich zu retten galt. Und ich täte es endlos oft
wieder, ohne auch nur für einen Moment zu zögern. In dir habe ich
die Freundin gefunden, die ich über die langen Jahre hinweg nicht
mehr zu finden geglaubt hätte. Du bist etwas ganz Besonderes für
mich, und ich hoffe, du weißt das spätestens jetzt, da ich es dir
sage. Wenn ich dir gleich das gebe, was ursprünglich für meine
Schwester bestimmt war, soll das nicht heißen, ich würde mein
Andenken an sie aufgeben – es bedeutet vielmehr, dass ich in dir
den ersten und wohl einzigen Menschen sehe, dem ich so
bedingungslos vertraue, den ich so respektiere und verehre... wie
damals Samantha. Bitte nimm es an.“



Leicht zitternd legte er ihr einen wunderschönen goldenen
Ring, kunstvoll mit feinen Mustern verziert, in die Hände. Ein
blutroter Rubin funkelte daran, umgeben von zwei kleineren blauen
Saphiren. Tränen kullerten über Scullys Wangen, als sie sich den
Ring betrachtete. „Das... ist ja so lieb von dir, Mulder... Fox...
so wahnsinnig lieb... aber... das ist ein Erbstück. So was kann ich
unmöglich nehmen, niemals“, schluchzte sie. „Doch, du kannst“,
widersprach er ihr lächelnd und fasste ihr behutsam unters Kinn,
ihre strahlend blauen Augen zu ihm aufrichtend. „Und du wirst, wenn
du auch nur annähernd begriffen hast, was ich gerade eben noch zu
dir gesagt habe. Die Annahme eines solchen Geschenkes abzulehnen,
käme einem Leugnen all der vielen Jahre gleich, die wir uns nun
kennen. Ich möchte dich nicht dazu zwingen, die Entscheidung liegt
bleibt dir. Aber solltest du lediglich vor dem materiellen Wert des
Rings zurückschrecken, sei versichert: Der ist vollkommen
irrelevant. Was für mich zählt, ist die Tatsache, dass ihn allein
die Frau trägt, die meine Zuneigung wirklich verdient. Also, Dana –
ich warte.“ Sie blinzelte ihn gerührt an, mühsam gegen die vielen
Tränen, die ihr in den Augen standen und in silbrig glitzernden
Spuren über ihr Gesicht rannen, ankämpfend. Schließlich ließ sie
sich – zu seiner großen Freude und Erleichterung – das kühle, rund
geschmiedete Stück Metall langsam auf den Zeigefinger ihrer rechten
Hand gleiten. Es passte genau – gerade so, als sei es nur für sie
gemacht. Da ertrug sie die auf sie eindringenden Gefühle nicht mehr
länger und begann leise zu weinen wie ein kleines Mädchen.



Mulder war unsicher, wie er sich nun ihr gegenüber verhalten
sollte. War es besser, sie einfach gehen zu lassen oder sie lieber
doch tröstend in den Arm zu nehmen? Er wusste: Wenn er zu weit
ging, würde er alles riskieren. Aber sie nahm ihm diese
Entscheidung ab. Weiterhin schluchzend erhob sie sich, schritt um
den Tisch herum, kniete neben ihn hin – und ließ vertrauensvoll
ihren Kopf auf seinen Schoß sinken, die Wärme und den Schutz ihres
Freundes suchend. Vorsichtig streichelte er ihr durch ihr weiches
duftendes Haar, unfähig, etwas zu ihr zu sagen.







Dies war der wohl mit Abstand schönste Moment in unserer
gesamten bisherigen Beziehung. Oh, wäre ich kein solcher Idiot
gewesen, Dana hätte mir gehören können, und nichts von alledem, das
später geschehen würde, hätte stattgefunden! Nur, weil ich meine
unersättliche, sinnlose Gier nach dem, was ich die “Wahrheit“
nannte, nicht auch nur ein einziges Mal zu unterdrücken verstand,
verflucht...



Sie schaute auf, blickte ihm tief in die Augen – und
plötzlich erkannte er in ihr einmal mehr nicht länger nur die
Freundin, die ihn jahrelang auf Schritt und Tritt begleitet, ihm
beigestanden und bereits mehrere Male das Leben gerettet hatte –
nein, eine bezaubernd hübsche Frau war es, die da vor ihm kniete
und ihm stumm zu verstehen gab, dass seine Hoffnungen zu keinem
Zeitpunkt vergebens gewesen waren. Behutsam nahm er sie bei den
Schultern und zog sie hoch zu sich auf den Schoß, wo er sie
zärtlich umarmte, an sich drückte – und seine Lippen langsam den
ihren näherte. Er spürte an seiner Brust, wie rasend schnell ihr
Herz schlug, dass ihr ganzer Körper zitterte vor Aufregung.
Erwartungsvoll schloss sie ihre Augen und flüsterte: „In meinem
Bauch fängt es plötzlich ganz furchtbar an zu kribbeln. In deinem
auch?“ „Solange sich das nicht auf mein feines Essen zurückführen
lässt… ich habe nämlich an alles gedacht außer an einen Eimer…“,
hauchte er ihr halbernst ins Ohr. Sie lachten beide kurz, bis sich
ihre Blicke erneut trafen. Ein weiteres Mal spürte er ihren Atem
auf Mund und Nase, dann glitten seine Lippen erstmals über ihre,
nur ganz flüchtig zunächst. Von da an war Scully wie elektrisiert.
Verlangend drängte sie sich an ihn, einen langen, ausgiebigen Kuss
fordernd. Innerlich triumphierte Mulder bereits, während er zum
entscheidenden Austausch von Zärtlichkeiten ansetzte – er konnte
bereits wieder ihre zarten, geschmeidigen Lippen auf seinen spüren,
als plötzlich...







... Mulders Notebook, das er extra ins Nebenzimmer
verfrachtet hatte, sirenenartige, ohrenbetäubend laute Geräusche
von sich gab. Scully zuckte erschrocken zusammen. „Ja, Bullshit!“,
fluchte er. „Was ist das?“, fragte sie verwirrt, sich eine
Haarsträhne aus dem Gesicht streichend. „Das?“, stöhnte er, „Oh,
bloß mein gottverdammter, verfluchter, rund um die Uhr
angeschalteter Rechner, der mich immer dann nervt, WENN ES MIR AM
WENIGSTEN PASST, zur Hölle noch mal!“ „Bitte lass es doch einfach
weiterpiepen, Mulder!“, bettelte sie und schmiegte sich wieder an
ihn. Wie gerne hätte er ihren Rat befolgt, doch er wusste leider zu
genau: Dieser infernale Alarm war nur auf eine Art zu stoppen. „Es
tut mir Leid, Dana...“, entschuldigte er sich schuldbewusst bei
ihr, schob sie sanft von seinem Schoß und stand auf, um ins
Nebenzimmer zu gehen. Enttäuscht seufzte die Frau auf und kam sich
ziemlich vernachlässigt vor. „... und da liest man in der Zeitung
über Computer, die sämtliche Beziehungen zum Scheitern verurteilen
– und lacht selber noch drüber!“, rief sie ihm vorwurfsvoll
hinterher. Der Alarm hörte auf. „Nur ein paar Sekunden, liebe
Dana... bin sofort wieder bei dir... wehe, du vergisst, wo wir
aufgehört haben...“, kam es von nebenan, doch man konnte hören,
dass er abgelenkt war und wohl gerade irgendetwas durchlas.
Plötzlich schrie er laut auf, sprang mit einem Satz zum Türrahmen,
der ins Wohnzimmer führte, und kam, wie ein Irrer tanzend, in den
Raum gestürmt. „Haha! Darauf hab ich lange gewartet, und nun ist es
endlich soweit! Am Arsch haben sie euch! Alles wird rauskommen, die
ganzen Lügen, die dreckigen! Das ist das Ende dieser Schweine!“,
brüllte er euphorisch. Scully verfolgte den offensichtlichen
„Rückfall“ ihres Freundes mit Skepsis und Besorgnis. „Uh-oh“,
seufzte sie resignierend, „er ist zurück, der gute alte Spooky...
schade... gerade, als mir der neue wirklich zu gefallen begann...“
„Du musst dir unbedingt was Anderes anziehen, was Schwarzes,
irgendwas, worin man dich im Dunklen schlecht erkennen kann!“,
meinte er nur und hastete bereits in seine Rumpelkammer, um sich
für eine Fahrt auszurüsten. „Mulder! Wie wär´s, wenn du mir erst
einmal erklärst, wieso ich mich umziehen soll?“, wollte sie
verärgert wissen.



Für einen Augenblick hielt er in seinem geschäftigen Treiben
inne und trat vor sie hin. „Warum?“, raunte er ihr zu, und es
schien, als befände er sich gedanklich bereits in einer anderen
Dimension.



„Weil es rauskommen wird. Heute Nacht! Die gesamte
Verschwörungs-Scheiße wird unseren Freunden in der Regierung und im
Militär um die Ohren fliegen, denn die Beweise werden auf dem Tisch
liegen, und diesmal wird keiner eine Ausrede finden! Unser
lächerliches, selbst auferlegtes Exil, unser seit Ewigkeiten
andauerndes Versteckspiel vor diesen Super-Soldaten… es wird ein
Ende haben. Jetzt, ja genau jetzt ist die Zeit gekommen, ins Licht
zu treten und allen die Augen zu öffnen!“ „Mulder, ich will jetzt
SOFORT im Klartext von dir hören, weshalb du derart aus dem
Häuschen bist! So hab ich dich ja noch nie erlebt!“, schrie sie ihn
böse an – ihr reichte sie allmählich, seine temperamentvolle, aber
ziemlich nervende Art, mit der er Neuigkeiten zu verbreiten wusste.
In aller Eile schusterte er sich eine Erklärung zurecht, die er
hastig von sich gab: „Gerade eben... als der Alarm losging...
erhielt ich eine E-Mail von einem meiner Underground-Informanten im
Pentagon. Seit der Sache mit meiner Flucht aus dem Militärgefängnis
hatte ich nichts mehr von ihm gehört – bis vor kurzem, als ich ihn
kontaktierte. Jedenfalls hat er eben etwas mitgekriegt, und das ist
schlichtweg der Hammer! Vor wenigen Minuten muss da bei Halifax was
auf den Radarschirmen aufgetaucht sein, Dana, ein UFO
wahrscheinlich – er schreibt, es habe eine triangulare Form und sei
gigantisch groß, viel größer als jedes bisher registrierte Objekt
dieser Art überhaupt! Seinem Kurs zufolge steuert es am Rand der
Ostküste entlang und befindet sich im stetigen Sinkflug, und das
mit einer Geschwindigkeit, die jegliches Abfang- oder
Verfolgungsmanöver schlichtweg unmöglich macht! Vielleicht
überfliegt es sogar Washington, stell dir das mal vor! Jetzt aber
kommt das Allerbeste: Die Journalisten haben irgendwie Wind davon
bekommen und sind bereits unterwegs zur vermutlichen Lande-
beziehungsweise Absturzstelle – bei einem deutlichen Vorsprung vor
den Militärs! Inzwischen dürften die sogar schon vor Ort sein und
alles fleißig für eine Nachrichten-Sonderausgabe vorbereiten! Dana,
da müssen wir dabei sein! Endlich kommt die Wahrheit heraus, und
sie wird jeden blenden, der sie jemals zu vertuschen versuchte!“
Auch sie war nun in heller Aufregung. „Wo genau soll das passieren,
Mulder?“, fragte sie fassungslos.







„In den Wäldern von Cleveland! Los, los, zieh dich schon um!
Wir dürfen keine Zeit verlieren!“











23.38 UHR



FBI-ZENTRALE, J. EDGAR HOOVER BUILDING



WASHINGTON D.C.







Assistant Director Walter Skinner schritt in seinem Büro
unruhig auf und ab. Eigentlich hätte er schon seit Stunden zu Hause
sein können, so wie alle anderen Mitarbeiter auch – doch irgendeine
seltsame Vorahnung hielt ihn zurück. Er spürte, dass noch etwas
geschehen würde, und ihm war alles andere als wohl bei dem
Gedanken.







Begonnen hatte alles am frühen Nachmittag, nachdem ihm diese
ominöse Faxmitteilung zugeschickt worden war, auf der nichts weiter
stand als ein einziger, rätselhafter Satz: >ERWARTET UNSERE
RÜCKKEHR.


Kapitel 3
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IN DEN WÄLDERN VON CLEVELAND, NAHE DEM LAKE ERIE



CLEVELAND, OHIO







EIN sechsköpfiges Journalistenteam, ausgestattet mit
Handkameras, Scheinwerfern und Richtmikrofonen, marschierte eilig
durch eine sehr breite, endlos lang erscheinende Talsenke, deren
zerklüftete, bröckelnde Wände zu beiden Seiten steil emporragten.
Wo auch immer man hinsah, überall dampfte die heiße, aufgewühlte
Erde, und beißender Brandgeruch hing in der Luft – doch weit und
breit war nicht der geringste Schimmer eines Feuers in dieser
sternklaren Sommernacht zu erkennen. Überhaupt war es ein
merkwürdiges Tal; keine einzige Pflanze war hier gewachsen, nicht
einmal ein paar Grasbüschel – stattdessen lagen überall riesige
Felsbrocken sowie Teile von grobem Wurzelwerk verstreut.
Beklemmende Stille umgab die Männer und Frauen, die an ihrer
Ausrüstung schwer zu schleppen hatten.



Nach einer Weile blieb einer der Leute erschöpft stehen,
stellte seine Kamera auf einem der großen herumliegenden Steine ab
und drehte sich keuchend um.



„Jack, was ist denn jetzt wieder los, Mann?“, stöhnte einer
der weiter vorne Laufenden und hielt gezwungenermaßen mit dem Rest
der Truppe ebenfalls an. „Wir latschen hier schon ewig in diesem
beschissenen Tal umher, und dieser Dreck will einfach kein Ende
nehmen!“, fluchte Jack und wischte sich mit dem Ärmel seines
Holzfällerhemdes den Schweiß von der Stirn. „Irgendwann wird es
aufhören, da bin ich mir ganz sicher“, versuchte ihn eine Frau mit
langem blonden Haar zu vertrösten. Wie die meisten ihrer Begleiter
trug auch sie dunkle, unauffällige Bekleidung und führte ein
Funkgerät am Hosengürtel mit sich. „Hmm... ich weiß ja nicht, wie
es euch geht, Leute“, meinte Darren, der Anführer der Gruppe, zum
Rest der Mannschaft, „aber ich werde das ungute Gefühl nicht los,
dass dieses ohnehin recht seltsame Tal, das aus reinem Dreck und
Geröll zu bestehen scheint, überhaupt keines ist.“ „Sondern?“,
fragte die blonde Frau mit einer Mischung aus Neugier und Skepsis.
Stirnrunzelnd blickte sie Darren an. „Leslie“, begann dieser nach
kurzer Pause langsam, „ist dir denn bislang noch nicht aufgefallen,
dass überhaupt keine Geräusche außer unseren eigenen Schritten und
Stimmen zu hören sind, schon die ganze Zeit über nicht?“ „Was soll
denn daran bitteschön unnormal sein?“, warf Eric ein, der einen
Großteil der Beleuchtungseinrichtung zu schleppen hatte. „Der
nächste Highway liegt nun mal bereits einige Kilometer zurück, und
unser höchst... geländetüchtiges Vehikel steckt irgendwo da hinten
im metertiefen Dreck fest. Wir als Großstadtmenschen sind eben den
Straßenlärm gewohnt, und jetzt, da wir diesen eher unfreiwilligen
Spaziergang durch die launige Mutter Natur machen, fehlt er dir, so
sieht’s doch wohl aus, oder?“ „Ich habe schon oft im Sommer in
dieser Gegend hier gezeltet“, erwiderte Darren nachdenklich, „da
war um diese Zeit immer ein Wolfsgeheule, Eulenrufen und
Grillengezirpe, dass man beinahe dran verrückt werden konnte. Und
Schakale... von denen hat es nur so gewimmelt, zum Teufel! Wo sind
all die Viecher?“







„I-ich glaube, nach d-deinen Schakalen suchen wir b-besser
erst später…“, entfuhr es Jack plötzlich, welcher kreidebleich
anlief und mit zitternder Hand nach vorne zeigte. Instinktiv
drehten sie sich alle um – und erstarrten vor Schreck, als sie
feststellten, dass sich das vermeintliche Tal, in dem sie die ganze
Zeit über achtlos herumgestiefelt waren (in der Dunkelheit hatten
sie eher darauf geachtet, nicht zu stolpern, anstatt den Weg im
Voraus zu überblicken), schnurgerade durch das Gelände zog, ohne
auch nur die geringste erkennbare Biegung oder Kurve. Riesige
Erdwälle türmten sich vor ihnen zu einer Schneise auf, und es sah
so aus, als habe sich eine ungeheuer große Masse durch das Erdreich
gebohrt, alles zur Seite schleudernd, was sich ihr in den Weg
gestellt hatte – unübersehbare Mengen an geborstenen, zermalmten
Baumstämmen lagen wild verstreut auf den Kuppen der Dreckhügel,
welche beide Seiten der Senke flankierten.



„Scheiße, Mann!“, kam es von Christina, der zweiten Frau in
der Gruppe, die sich entgeistert eine lange, braune Haarsträhne aus
dem Gesicht strich. „Warum ist uns das nicht schon früher
aufgefallen?“ Sie erhielt keine Antwort. Stattdessen blies ihr mit
einem Mal ein ungewöhnlich warmer, heftiger Windstoß entgegen, der
ihr den Atem nahm und sie beinahe von den Füßen warf. Fast
zeitgleich setzte ein gedämpftes mechanisches Surren ein, welches
den Boden heftig erzittern ließ, obwohl es doch aus einiger
Entfernung kommen musste. Malcolm, mit seinen 20 Jahren der mit
Abstand Jüngste im Team, brachte als erster wieder einen Satz
zustande: „Hört sich an, als ob... irgendwo vor uns Turbinen
angeworfen würden... oder zumindest so was ähnliches...“ „Ja...
aber wenn, dann verdammt große!“, ergänzte Jack, während ihm Leslie
beim Aufstehen aus dem knöcheltiefen Schlamm half, in den er gerade
rückwärts hineingefallen war. „Weswegen hat man uns gleich noch mal
hergeschickt?“, murmelte Darren nervös, „Wir sollten... über
anomale tektonische Beben berichten, die vor kurzem in dieser
Gegend stattgefunden hätten?“ „Wenn das tektonische Beben sind,
ernähr ich mich ein Jahr lang freiwillig bloß noch von frisch
Ausgekotztem!“, kam es von Malcolm, dem bei der Sache allmählich
flau im Magen wurde. „Merkt ihr auch, dass es immer wärmer wird, je
weiter wir vorwärts kommen? Dass diese gigantische Schneise
unmöglich auf natürliche Art entstanden sein kann und die Erde
glühend heiß ist, wie von extremer Reibung? Leute, da muss was ganz
Großes runtergekracht sein, da möcht ich meinen Arsch drauf
verwetten!“ „Schwall doch keinen Scheiß, Alter!“, wies ihn Jack
zurecht und versetzte ihm mit der flachen Hand eine angedeutete
Kopfnuss. „Selbst der größte je von Menschenhand erbaute Jumbo-Jet
würde bei einem Absturz kein derartiges Ausmaß an Verwüstung
anrichten, und das Militär besitzt allein schon aus taktischen
Gründen keine riesigen Flugzeuge, die im Falle eines Versagens
ganze Wälder einebnen, so wie es hier passiert ist! Und zudem: Wie
erklärst du dir die markerschütternden Maschinengeräusche vor uns?
Wenn da tatsächlich was abgestürzt sein sollte, wäre es doch mit
Sicherheit in tausend Fetzen geflogen!“ „Normalerweise schon...“,
begann Christina zögernd. „Aber was, wenn nicht? Wenn... es
vielleicht etwas anderes ist? Kein Flugzeug? Ich meine: Keines...
von uns...?“



„Natürlich! Das musste jetzt ja kommen, darauf hab ich nur
gewartet!“, grölte Eric höhnend und lachte die sichtlich
eingeschüchterte Frau ungehemmt aus. „Chris denkt wohl, die kleinen
grauen Aliens, die damals vor elf Jahren ihren Vater in einen
geistigen Krüppel verwandelten, wären zurück, was? Selten so
gelacht, Mann!“ Die Frau mit dem braunen, hochgesteckten Haar
strafte ihren taktlosen Kollegen mit einem verächtlichen Blick.
„Die Ärzte haben niemals feststellen können, was für seinen
urplötzlichen Gedächtnisschwund verantwortlich gewesen war!“,
verteidigte sie sich trotzig. „Man sprach von einer unerklärlichen
Reststrahlung in seinem Gehirn, wie man sie noch nie zuvor...“







In diesem Moment erhellte ein schwaches, bläuliches Schimmern
den Nachthimmel und tauchte die gesamte Umgebung schlagartig in ein
mattes, gespenstisches Zwielicht. Ungläubig starrten alle nach
vorne, sich die Handflächen aufgrund der abrupten
Helligkeitsveränderung schützend vor die Augen haltend. Vor ihnen
pulsierten in einiger Entfernung unzählige Lichter, und ihre
Anordnung war alles andere als zufällig: Deutlich zeichnete sich am
Horizont ein dreieckiges, geradezu gigantisches Objekt mit
abgeflachten Seitenkanten ab. Scheinwerferähnliche Bahnen zogen
sich wie dünne, glimmende Fäden durch die Struktur und verliefen in
abwechselndem Aufleuchten (zumindest scheinbar) auf das Zentrum der
Konstruktion zu, welches kreisförmig angestrahlt wurde. Ein
mächtiges Grollen setzte ein, durch dessen verursachte
Erschütterungen große, schwere Erdmassen an den beidseitigen
Abhängen des >Tals< ins Rutschen gerieten. Darren erkannte
als erster die ihnen drohende Gefahr. „Freunde, wer von euch wenig
Wert auf ein vorzeitiges Ableben legt, der nimmt jetzt besser die
Beine in die Hand... und läuft, was er nur kann!“



In hastiger Eile warfen sie fast ihre gesamte mitgenommene
Ausrüstung hin (nur Leslie behielt eine Kamera in der Hand) und
rannten wie der Teufel, geradewegs auf die Lichter zu. Hinter ihnen
krachten Felsbrocken von mehreren Tonnen Gewicht und entwurzelte
Baumstümpfe, mitgerissen in matschigen, dampfenden Drecklawinen, zu
Boden, alles unwiderruflich unter sich begrabend. Zunächst ging
alles gut, und sie waren ihrem offensichtlichen Ziel schon
beträchtlich näher gekommen, als der Letzte der Gruppe – Malcolm,
der ohnehin nie der Schnellste gewesen war – über eine
hervorgetretene Wurzel stolperte und stürzte. „Mist!“, brachte er
noch heraus, bevor sein Kopf hart auf dem Boden aufschlug und er
bewusstlos liegen blieb. Schon überschüttete den Jungen der erste
Schlamm, als sich der ganz vorne rennende Darren umdrehte und die
brenzlige Situation erkannte. Abrupt bremste er ab und spurtete
ohne langes Nachdenken zurück, vorbei an seinen Kameraden, die ihm
fassungslos nachsahen. „Bist du denn verrückt?“, schrie Jack, der
noch versuchte, seinen Vorgesetzten im Vorbeilaufen am Ärmel zu
schnappen und zurückzuhalten. „Für den ist es zu spät, Mann! Rette
dich lieber selbst, du Idiot!“ Darren, der inzwischen beim
gestürzten Malcolm kniete und damit begann, den Bewusstlosen hastig
aus dem lockeren Erdreich, welches ihn bereits bedeckte, heraus zu
wühlen, brüllte zurück: „Ich bin der Leiter dieses Unternehmens und
für jeden von euch verantwortlich! Hier habe ich das Sagen, und bei
mir wird keiner im Stich gelassen, Jack! Auch nicht, wenn es der
Entbehrlichste wäre, klar? Und nun lauft zu, ihr dummen Kerle! NA
LOS DOCH!“ „Das schaffst du nicht!“, ermahnte ihn Leslie. Tränen
glitzerten in ihren Augen. „Das kannst du gar nicht schaffen! Nicht
allein!“ Das erste Gestein prasselte bereits auf die
Zurückgebliebenen nieder, während sich Darren unbeirrt damit
abmühte, sich den Jungen über die Schulter zu werfen und
aufzustehen. „Leslie... du... blöde Kuh!“, zischte er fluchend
zwischen den Zähnen hervor, „Wenn du und die anderen nicht
augenblicklich abhauen... werd ich hier einfach stehen bleiben,
verdammt!“ Eric packte die aufgebrachte Frau an der Schulter und
riss sie gewaltsam zurück. „Komm, er wird´s schon hinkriegen! Wir
müssen weiter, schnell!“ Widerwillig setzte sich Leslie gemeinsam
mit den übrigen wieder in Bewegung.







Darren sah den Flüchtenden einen Moment lang nach, bevor er
sich mit dem noch immer regungslosen Malcolm durch den bereits mehr
als knöcheltiefen Schlammteppich kämpfte. „Kommt mir bloß heil
zurück!“, murmelte er



keuchend und schleppte sich weiter – zu langsam, wie er
selbst wusste. Ein neues Beben durchfuhr das Tal, noch stärkere
Lawinen auslösend. Erschöpft versuchte er noch, sein rechtes Bein
aus dem Matsch zu ziehen, als er bemerkte, wie sich hinter ihm ein
mehrere Meter hoher Berg aus Geröll drohend erhob und rasend
schnell näher kam. Sich darüber im Klaren, dass es für ihn keine
Chance des Entkommens mehr gab, blieb er stehen und wandte sich der
tödlichen Gefahr zu. Ich hab mich nie getraut, es dir zu sagen,
dachte er bei sich, aber ich will es wenigstens ein einziges Mal
laut ausgesprochen haben... auch, wenn es umsonst sein sollte...



„Leslie... ich... ich liebe dich!“, schrie er verzweifelt in
die Nacht hinaus, bevor eine grausame, unbarmherzige Welle des
Vergessens und der Finsternis über ihn hinwegdonnerte.



Eric, Jack, Christina und Leslie hetzten durch die Schlucht,
bis sie entkräftet zusammenbrachen. Keuchend und nassgeschwitzt
fielen sie beinahe gleichzeitig hin und erwarteten, dass sie in
wenigen Sekunden dasselbe Schicksal ereilen würde wie Darren und
Malcolm. Leslie schluchzte leise. „Er... er war so ein lieber
Kerl...“, wimmerte sie. „So selbstlos, so ehrlich...“ „Eric, bring
diese heulende Ziege doch bitte dazu, wenigstens für einen Moment
das Maul zu halten!“, schrie Jack, um das nunmehr unerträglich
laute, pochende Brummen zu übertönen. „Ihr nerviges Geflenne sollte
nicht unbedingt das Letzte sein, was ich in meinem Leben zu hören
kriege!“ Gerade wollte Eric den unfreundlichen Kameramann
zurechtweisen, als mit einem Mal das infernale Getöse um sie herum
ohne Vorwarnung verstummte – womit auch das Beben zur Ruhe kam.
Ungläubig blickte Christina auf und drehte sich um. Hinter ihnen
war die lang gezogene Schlucht völlig zusammengestürzt. Keine
dreißig Meter hinter ihnen endete der riesige Schuttwall, der sie
um ein Haar das Leben gekostet hätte. Vereinzelt kullerten noch
einige Steine den steilen, frisch aufgetürmten Abhang herunter,
dann war es still. Totenstill. „Großer Gott...“, seufzte die Frau
erleichtert. „Und ich dachte, wir...“



Eric stand langsam auf, sich den Schmutz von der Kleidung
klopfend. „Junge, Junge, hier ist´s ja tierisch... heiß...“ Als er
den Kopf hob, blieb ihm fast das Wort im Halse stecken. Taumelnd
trat er ein paar Schritte vor und stürzte dann fassungslos zurück
auf die Knie. „Hey, Alter!“, lachte Jack dreckig und rappelte sich
auf, um nach seinem Freund zu sehen. „Hast du grad ´nen
Hitze-Flash, oder...?“ Weiter kam er nicht. Staunend hielt er
mitten in der Bewegung inne und starrte wie hypnotisiert auf das,
was sich da vor ihm befand. Auch die beiden Frauen glaubten, ihren
Augen kaum trauen zu können.







Mehrere hundert Meter von ihnen entfernt endete die breite
Schneise, welche sie die ganze Zeit über durchquert hatten. Dort,
in der vor Hitze flimmernden Luft, lagerte ein bläulich-metallisch
glänzendes Objekt, das eine Fläche von wenigstens sieben
Quadratkilometern abdeckte. Mit einer seiner drei Kanten hatte es
sich tief in die Erde voraus gebohrt und dadurch die gesamte
Konstruktion weit in die Höhe gehebelt, so dass die dreieckige
Grundform deutlich auszumachen war. Blaue Positionsleuchten
flackerten unentwegt hoch über ihnen an der schimmernden Außenhaut
entlang auf, die seitlich von einer Unzahl an Schläuchen, Rohren
und Kabelleitungen durchzogen wurde. An zahlreichen Stellen waren
offensichtliche Beschädigungen zu erkennen: Grelle Funken regneten
immer wieder wie ein Sylvesterfeuerwerk herab, um noch auf ihrem
Weg zum Boden in der Luft zu verglühen. Weiße Fontänen aus Dampf
schossen unter hohem Druck aus sternförmig über die Oberfläche
verteilten Ventilen. In der Mitte der angehobenen Unterseite
(zumindest schien sie es zu sein) befand sich eine breite,
kreisförmige Vertiefung mit etwas in ihrem Zentrum, das im
entferntesten Sinne an ein kompliziertes, rundes Schott erinnerte.
Auf der gesamten Rumpffläche waren große, runenartige Symbole
eingraviert, welche die im einfallenden Mondschein glitzernde Hülle
fast durchgehend bedeckten.



Gegen die beinahe unvorstellbare Dimensionierung dieser
Anlage wirkten die regungslos davor verharrenden Menschen wie vier
winzige, kaum wahrzunehmende Ameisen, ja Mikroben sogar, machtlos
und schwach.







„Mir... mir platzt der Arsch...“, stotterte Jack benommen,
zog seine verdreckte Baseballmütze vom Kopf und schluckte schwer.
„Wirklich unglaublich!“, pflichtete ihm Christina bei. Sie wollte
sich an dem Schauspiel, das sich ihr da bot, einfach nicht satt
sehen. Trotz der enormen Hitze, die auf rätselhafte Weise von dem
havarierten Objekt ausgestrahlt wurde, wagten sie sich noch ein
Stück näher heran, bis sie es gerade noch ertragen konnten.
Schließlich platzte es aus Jack heraus: „Leute, wir sollten nicht
vergessen, weshalb wir gekommen sind! Dieses... Ding hier dürfte
wohl mit ziemlicher Sicherheit der Verursacher jener mysteriösen
Erdstöße sein, wegen denen wir hergeschickt wurden, denkt ihr das
nicht auch?“ Stummes, betretenes Nicken war die einzige Antwort,
die er erhielt. Ansonsten würdigte ihn keiner auch nur eines
Blickes. „Exzellent!“, meinte er enthusiastisch und setzte eine
triumphierende, fast schon feierliche Miene auf, tippte Leslie auf
die Schulter und fragte sie: „Du... du hast doch noch dein
Funkgerät und die Kamera von vorhin, oder?“ Schweigend zog sie ihr
Walkie-Talkie vom Gürtel, das die haarsträubenden Geschehnisse wie
auf wundersame Weise überstanden hatte, und überreichte es ihm
zusammen mit der Handkamera, die ebenfalls keinen größeren Schaden
genommen zu haben schien. Siegessicher aktivierte er das
Sprechfunkgerät und tönte hinein: „Zentrale, hier Team Cleveland,
kommen.“ Er vernahm daraufhin nichts weiter als rauschende,
knisternde Statik. Mehrere Male wiederholte er den Funkspruch,
jedoch ohne Erfolg. „Was ist bloß los mit diesem Scheißding?“,
fluchte er verärgert. „Das muss an der Hitze liegen“, erklärte Eric
kurz. „Der empfindliche Empfänger in dem Gerät verträgt
wahrscheinlich derart hohe Temperaturen nicht.“ „Na klasse!“,
stöhnte Jack enttäuscht. „Wollen wir hoffen, dass wir beim Filmen
mehr Glück haben – Leslie, darf ich bitten?“ Verstört starrte ihn
die junge Frau an. „Wir... wir haben gerade Darren und Malcolm
verloren, sind von der Außenwelt in jeglicher Hinsicht
abgeschnitten und wissen noch nicht einmal, ob wir das alles hier
überstehen, und du... denkst allen Ernstes ans Filmen? Was für ein
kaltherziger, gefühlloser Kerl bist du?“ Ablehnend verschränkte sie
die Arme vor ihrer Brust. „Versteh doch, Leslie: Sollten wir
durchkommen, gibt das eine Story, die das ganze Land – ach, was red
ich, den gesamten Erdball erschüttern wird, und wir sacken den Ruhm
dafür ein! Gott, welche Konsequenzen das nach sich ziehen wird...!
Tja, und wenn es anders kommen sollte... dann werden wir zumindest
alles dokumentieren, damit diejenigen, die nach uns suchen,
erfahren, was mit uns geschehen ist.“ Christina wiegte überlegend
den Kopf. „Hmmm... wenigstens sein zweites Argument klingt
einigermaßen plausibel, Les...“ Eric nickte zustimmend.
Erwartungsvoll blickten die drei daraufhin zu der Blondine hinüber,
die schließlich nachgab, wenn auch unter Protest. In Windeseile
richtete sie provisorisch ihre Frisur, reinigte ihr Gesicht vom
gröbsten Schmutz und gab Jack, der bereits die Kamera
positionierte, ein Zeichen zum Starten der Aufnahme. „Läuft“,
bestätigte er. Die Frau nahm eine für Reportagen typische, wenn
auch unter diesen Umständen recht aufgesetzt wirkende Haltung ein
und versuchte, dynamisch einen Text herunterzuspulen, der sich
gerade erst in ihrem Kopf zu entwickeln begann: „Guten Abend, meine
Damen und Herren! Ich bin Leslie Ashton von TV-23 und melde mich
heute live aus den Wäldern von Cleveland, um sie über eine
atemberaubende, womöglich weltverändernde Entdeckung in Kenntnis zu
setzen. Es ist die Nacht auf den 9. Juli, und wir haben...“
Flüchtig checkte sie ihre Armbanduhr für eine Zeitangabe, stutzte
kurz und fluchte dann leise: „So ein Mist, scheint stehen geblieben
zu sein...“ Hektisch fuchtelten Eric und Christina hinter dem
filmenden Jack herum, ihr zu verstehen gebend, dass sie unbeirrt
weitermachen sollte. Nervös fuhr sie fort, einen neuen Satz
beginnend: „Jedenfalls... hmm... scheinen die starken Erdstöße, die
vor wenigen Stunden sämtliche Regionen in der näheren Umgebung des
Lake Erie völlig überraschend erschütterten, keineswegs natürlichen
Ursprungs zu sein, sondern vielmehr...“















„Und? Waren das die bald 24 Stunden Autofahrt nun wert oder
was? Also ganz ehrlich: Für die Show hier würde jemand, den ich gut
kenne, selbst seine extrem heilige Jenna Jameson-Videokollektion
hemmungslos mit Teletubbies-Folgen überspielen! Aber komplett!“
„Mulder... es... es fällt mir zwar schwer, das zuzugeben, aber...
jetzt steht definitiv und unwiderlegbar fest, dass ich mich in all
den Jahren, die wir uns schon kennen, wirklich grundlegend geirrt
habe. Du warst immer derjenige von uns beiden gewesen, der die
ganze Zeit über Recht gehabt hatte, und ich versuchte aus
Unwissenheit ständig, dich von der richtigen Fährte abzubringen...
Ein Fehler, der sich kaum wieder gut machen lassen dürfte. Schätze,
damit stehe ich vom heutigen Tage an tief in deiner Schuld!“ Dana
Scully lag neben ihrem Freund am Rand einer Klippe, von der aus sie
den abgestürzten Flugkörper aus einiger Entfernung gut beobachten
konnten. Beide blickten durch Infrarot-Nachtsichtgeräte (dauerhaft
entliehene Überbleibsel aus ihrem früheren FBI-Fundus) und kamen
aus dem Staunen kaum noch heraus – selbst der sonst so
leichtgläubige Mulder nicht. Nach den Worten seiner Freundin
jedoch, deren Aufmerksamkeit bereits wieder der Absturzstelle galt,
ließ er den Restlicht-Verstärker langsam zu Boden sinken, setzte
sich auf und musterte die fast regungslos daliegende Frau an seiner
Seite – bis ihm kurzzeitig der Blick leicht wässerig wurde. Bevor
er seinen spontanen Gefühlsausbruch aber heimlich wieder
hinunterschlucken konnte, hatte sie diesen aus dem Augenwinkel
heraus bemerkt und runzelte verwundert die Stirn. „Mulder?“, fragte
sie sanft. „Was ist denn? Hab ich gerade eben etwa was Falsches
gesagt?“ „Nein“, erwiderte er, ein Zittern in der Stimme mühsam
unterdrückend, „ganz im Gegenteil, liebe Dana. Zum ersten Mal... in
diesen inzwischen mehr als zwölf Jahren Freundschaft und enger
Zusammenarbeit... gibt keine Geringere als die ewige Skeptikerin
und notorische Zweiflerin Dana Katherine Scully exakt die Worte
wieder, die ich ihr seit der ersten gemeinsamen Stunde sehnlichst
entlocken wollte... nämlich ihren Irrtum einzuräumen und... die
Richtigkeit meiner von ihr stets angefochtenen Thesen endgültig
anzuerkennen... kann das wahr sein?“



Sie musste schmunzeln. „Ich hoffe doch sehr, bei dir klinkt´s
jetzt nicht gleich aus, mein Bester, nur weil wir endlich einmal
uneingeschränkt einer Meinung sind...?“ „Also wirklich keinerlei
wissenschaftliche, alles abstreitende Interpretationen diesmal?“,
hakte er unsicher nach. „Keine Luftspiegelung? Halluzinationen?
Oder vielleicht gar späte Nachwirkungen meines Abendessens?“
„Mulder... was ich da unten sehe, lässt sich wohl schwer leugnen –
und eine plausible Erklärung will mir ebenfalls keine einfallen.
Offen gestanden... bin ich mit meinem Latein am Ende.“ Seine Augen
glitzerten hell auf wie die eines Kindes kurz vor der Bescherung.
Erwartungsvoll saß er vor ihr, woraufhin sie hörbar aufseufzte.



„Na schön, es wird zwar sein, wie wenn man Öl ins Feuer
gießt, aber ich will dir den Gefallen tun: Mulder, da mir sämtliche
gängigen wissenschaftliche Quellen weder schlüssige Erklärungen
noch Deutungshinweise zu liefern vermögen für das, was da vor uns
liegt, kann es sich meiner Meinung nach nur um ein... (sie holte
tief Luft) Nicht identifiziertes Fliegendes – oder zumindest
flugtaugliches – Objekt handeln, welches durch äußere Einflüsse
scheinbar zu einer Art Notlandung gezwungen wurde. – Nun,
zufrieden?“



In genießerischer Verzückung stöhnte er: „Oh nein, bitte
Gnade, das ist zuviel auf einmal, du Grausame! Zügele dich, oder
ich garantiere für nichts mehr...“ „Willst du mir etwa drohen,
hm?“, wollte sie sichtlich amüsiert wissen. „Bevor du da gleich was
überstürzt, warne ich dich lieber: Im Notfall weiß ich mich nämlich
durchaus zu wehren!“ „Darauf wette ich. Frauen wollen ja wehrlos
und schwach wirken, um Beschützerinstinkte zu wecken. Und wenn
unsereiner dann ungefragt den Zugriff wagt, gibt´s doch den Frack
voll! Uralter Trick – der leider seit den Anfängen der Menschheit
durchaus erfolgreich Anwendung findet“, grinste er augenzwinkernd
und spähte wieder durch sein Nachtsichtgerät, um die momentanen
Aktivitäten des Reporterteams zu verfolgen, welches sich seit
geraumer Zeit in der Nähe des Schiffes aufhielt und eifrig dessen
hell beleuchteten Rumpf filmte.







Alles hätte ich in diesem Moment dafür gegeben, auch nur
einen flüchtigen Blick in Danas Herz werfen zu dürfen – jawohl, mir
wäre eine Einsicht in ihre Gefühle mehr wert gewesen als das
geheimnisvolle Raumschiff, das in so greifbarer Nähe vor uns lag,
selbst sogar mehr als eine mögliche Enthüllung der Wahrheit in der
Öffentlichkeit. Und da benutze ich es ungewollt schon wieder,
dieses verhängnisvolle Wort... „Wahrheit“... Inbegriff meines
Verhängnisses, meiner fehlgeleiteten Ideologie, die ich in meiner
Arroganz bis zum Äußersten verfolgte und mich dadurch völlig dem
Glück verschloss, das ich in Dana hätte finden können. Blind und
dumm rannte ich stattdessen direkt in mein Verderben – und riss
meine arme Freundin mit hinein...







Ein scharfer Knall hallte durch die Nacht. Er kam so
unvermittelt, dass die Beiden vor Schreck instinktiv
zusammenzuckten. „Was in aller Welt war das?“, keuchte Scully
aufgeregt und suchte die Absturzstelle fieberhaft nach möglichen
Ursachen für das plötzliche Geräusch ab, welches der ohnehin viel
zu trügerischen Stille ein jähes Ende gesetzt hatte. „Ich... ich
kann’s mir zusammenreimen, fürchte ich...“, antwortete Mulder,
während er bereits das Nachtsichtgerät von sich warf, wild
entschlossen seine Waffe aus dem Schultergurt zog und durchlud.



Nun erkannte auch sie, was den Knall eigentlich verursacht
hatte: Von den vier Reportern, die eben noch vor dem Wrack ihre
Dokumentation gedreht hatten, fiel soeben einer – der mit der
Kamera – leblos zu Boden, aus einer Kopfwunde blutend. Seine drei
Kollegen gerieten sofort in helle Panik, hasteten planlos davon und
versuchten wohl, irgendwo eine schützende Deckung zu finden. „Oh
nein...“, hauchte sie sichtlich bestürzt. „Diese elenden
Dreckschweine!“, schrie Mulder jähzornig. „Die gottverdammten
Hurensöhne müssen sich da drüben am Waldrand verschanzt haben – von
dort hat man ein optimales Schussfeld!“ Er deutete hinab auf eine
kleinere, im Halbdunkel liegende Baumgruppe unweit des Schiffes, wo
die Riesenfurche, die das niedergegangene Flugobjekt in die
Landschaft gefräst hatte, auf die Hälfte ihrer ursprünglichen Höhe
abgeflacht war. Von dieser Stelle aus konnte man die vier Besucher
in der Tat hervorragend ins Visier nehmen, ohne dass unten sofort
jemand festgestellt hätte, woher die Schüsse abgefeuert worden
waren. „Ich sehe niemanden, beim besten Willen nicht!“, ließ Scully
nach einer sorgfältigen Sondierung des Terrains verlauten. Da
peitschte erneut Gewehrfeuer auf die wehrlose, nunmehr um ihr Leben
rennende Gruppe ein, wobei viele der Kugeln ihre Ziele oft nur um
Haaresbreite verfehlten, meterhohe Dreckspritzer in die Luft
schleudernd. Überdeutlich vernahm Scully die verzweifelten
Angstschreie der Gejagten – Schreie, die ihr in der Seele wehtaten.



„Okay, jetzt reicht´s!“, brüllte der vor Wut rasende Mulder
und sprang auf. „Ich schau doch nicht tatenlos einfach dabei zu,
wie es wieder passiert, wie unschuldige Menschen im Zuge einer
weiteren rücksichtslosen Vertuschungsaktion der Regierung ihr Leben
lassen müssen, einzig und allein zur Wahrung eines scheinheilig
propagierten globalen Friedens! Nein, nicht dieses Mal!“ Bevor sie
ihn daran hindern konnte, hechtete er über die Klippe, fing den
metertiefen Sturz noch in der Fallbewegung durch eine seitliche
Flugrolle ab, landete einigermaßen unversehrt auf dem Rücken und
rutschte noch ein Stück weiter den steilen, kiesigen Abhang
hinunter, bis seine Füße endlich einen Halt fanden. Hastig rappelte
er sich auf und eilte schnurstracks auf das Wäldchen unter ihm zu.
„Um Gottes Willen, was gibt das denn, Mulder?“, rief Scully ihrem
amoklaufenden Freund erschrocken hinterher. „Ist dir klar, dass du
gerade eine perfekte Zielscheibe für die abgibst?“ „Drauf
geschissen!“, kam es bloß postwendend von ihm zurück. Dass er mir
aber auch nie eine andere Wahl lässt, dachte sie kopfschüttelnd bei
sich, zog ebenfalls ihre Pistole und sprintete ihm hinterher.



„Irgendwann müssen wir zwei wirklich mal ein paar ernsthafte
Wörtchen wechseln“, japste sie atemlos an seiner Seite, nachdem sie
ihn schließlich eingeholt hatte, „vor allem in Bezug auf das so
genannte koordinierte Vorgehen!“ „Weiß gar nicht, worüber du dich
aufregst!“, konterte er grinsend, während er im Dauerlauf über
einen quer liegenden Baumstamm sprang. „Klappt doch alles
hervorragend, fast wie früher beim Bureau: Ich gehe vor, du kommst
nach – noch koordinierter geht´s überhaupt nicht! Unsere Gedanken
sind praktisch eins!“







„Sir, aus südwestlicher Richtung nähern sich soeben zwei
weitere Personen!“, raunte eine schwarz vermummte Gestalt aus einer
provisorisch eingerichteten Stellung am Waldrand heraus hinter sich
ins Dickicht. Sie hielt ein hochmodernes Scharfschützengewehr mit
neuester Nachtzieloptik im Anschlag und war behängt mit unzähligen
Ausrüstungsgegenständen, die an einem Koppeltragegestell baumelten.
Links und rechts neben ihr fielen aus flachen Mulden immer wieder
vereinzelt gedämpfte Schüsse, sorgfältig abgezielt auf das jetzt
nur noch drei Mann zählende Reporterteam knapp 200 Meter schräg
voraus.



An einem vermoderten Baumstumpf hinter den ausgehobenen
Stellungen kauerte ein schwarz gekleideter, grob-schlächtig
gebauter Kerl in der Dunkelheit und verfolgte das Geschehen aus der
Perspektive eines Beobachters. Auf seinen breiten Schultern wurden
im bläulichen Schein, welcher von der nahe gelegenen
geheimnisvollen Konstruktion ausging, für einen Moment die
Abzeichen eines Lieutenant Colonel des US-Marine Corps sichtbar.



„Ganz ausgezeichnet, Corporal Prescott!“, lobte er den
Untergebenen zufrieden, nachdem er sich von der Richtigkeit seiner
Aussage vergewissert hatte. „Alles läuft wie geplant! McGuire,
Tasker, Johnson, her zu mir!“ Sofort lösten sich drei Schatten aus
ihren gut getarnten Stellungen und huschten praktisch geräuschlos
zu ihrem Befehlshaber, schweigend auf Instruktionen wartend. „Die
zwei dort drüben“, wies er seine Leute rasch ein und deutete auf
den Abhang zu ihrer Rechten, „sind die angekündigten Zielsubjekte.
Ich will, dass exakt so vorgegangen wird wie besprochen – und wenn
ich exakt sage, dann meine ich das auch so! Wurde ich verstanden,
Männer?“ „Sir, jawohl, Sir!“, wisperte es ihm wie aus einem Munde
entgegen. „Gut, dann vorwärts! Ach ja, noch was: Ein etwaiges
Versagen Ihrerseits ist selbstverständlich völlig indiskutabel,
klar?“ Übereinstimmend nickend zogen sich die jungen Soldaten
zurück und begaben sich leise zu ihren vorgesehenen Positionen.
„Okay, jeder von euch weiß hoffentlich, was er zu tun hat!“,
flüsterte Johnson, der liegend bereits das Visier seines Gewehrs
hochklappte, den beiden Kameraden zu, welche durch geschickte
Tarnarbeit in Sekundenschnelle mit dem Erdboden zu verschmelzen
schienen. „Als ob dies unser erster Einsatz wäre!“, grummelte
McGuire genervt. „Wird schon passen, Alter!“ „Wir sollten dennoch
auf der Hut sein“, gab Private First Class Tasker – ein Neuzugang –
zu bedenken. „Ich kenne die beiden. Das sind Fox Mulder und Dana
Scully, die abtrünnigen FBI-Agenten – die waren schon früher stets
für Überraschungen gut! Vor allem er... Wenn auch nur einer von uns
geringfügige Scheiße baut, könnt ihr’s in die Tonne treten!“ Er
erntete höhnisches Gelächter für seine skeptischen Äußerungen.
„Hey, der Kleine hat die Hosen ja schon voll, bevor es überhaupt
losgeht!“, gluckste McGuire amüsiert. „Mein Freund, wir sind hier
die Profis, schon vergessen?“, erinnerte er den Grünschnabel neben
sich, selbstzufrieden vor sich hin grunzend. „Wirst sehen, die
ziehen wir ab!“







Inzwischen schlichen Mulder und Scully geduckt weiter,
dankbar um jeden niedrigen Strauch, hinter dem sie sich kurzfristig
verstecken konnten. „Ich weigere mich entschieden, da noch näher
ran zu gehen!“, protestierte sie flüsternd. „Sicher, was hier
gerade geschieht, ist in höchstem Maße verachtenswert, doch was
können wir denn zu zweit gegen die erreichen? Das sind keine
Anfänger, sondern todsicher Scharfschützen einer US-Marine-Einheit!
Und bei dem Gehampel, das du vorhin am Berg abgezogen hast, sind
wir bestimmt schon längst...“ In dieser Sekunde erschien auf ihrer
Stirn – ohne dass sie es selbst bemerkte – ein leuchtend heller,
blinkender kleiner Lichtpunkt. Mulders Augen weiteten sich.



„Runter, verdammt!“, schrie er heiser – und schaffte es
gerade noch, sie an der Schulter zu packen, ihren Körper in das
weiche Gras zu drücken, als die ersten Kugeln bereits an ihr
vorbeiheulten. „Mich belehren wollen und selbst den Dickschädel
hinhalten!“, schimpfte er vorwurfsvoll, während er mit der Hand
vorsichtig durch ihr Haar strich, ihren Kopf auf etwaige
Verletzungen untersuchend. Er verkrampfte sich, als seine Finger
warmes, klebriges Blut zu spüren bekamen, das zähflüssig an ihrer
linken Schläfe entlang wanderte. Angst um seine Freundin ergriff
ihn, schrecklich beklemmende Angst, die ihm die Kehle zuschnürte,
ihn alles Andere um sich herum von einer Sekunde auf die nächste
vergessen ließ. Instinktiv tastete er nach ihrer Halsschlagader,
das Schlimmste befürchtend. Seine Anspannung wich unbeschreiblicher
Erleichterung, als er einen kräftigen, gleichmäßigen Puls fühlte.
Dana schlug mühsam die Augen auf. „Autsch!“, stöhnte sie gequält.
„Alles okay bei dir?“, fragte er besorgt. „Ich... ich glaube schon
– obwohl es doch ein wenig... knapp gewesen sein muss. Offenbar nur
ein Streifschuss.“ „Meinst du, du kannst laufen?“ Sie nickte und
richtete sich leicht benommen auf, behielt jedoch den Kopf auch
weiterhin unten. „Dann möchte ich jetzt, dass du die Beine in die
Hand nimmst und so schnell wie möglich unsere in Bedrängnis
geratenen Freunde in Sicherheit bringst. Schaff die Leute in einen
toten Winkel, den die Schützen nicht einsehen können, am besten
direkt unter das Wrack! Wir brauchen die und ihr Filmmaterial um
jeden Preis!“ „Schön, und... und du? Was machst du?“, wollte die
Frau wissen, vorausahnend, dass ihr die Antwort nicht gefallen
würde. „Ich? Ich reiße diesen Schießbuden-Figuren gleich mal
richtig den Arsch auf! Zur Ablenkung!“ „Auf gar keinen Fall!“,
widersprach sie ihm entschlossen, „das würde an reinen Selbstmord
gr...“ Ohne sie ausreden zu lassen, riss er sie mit sich auf die
Füße, versetzte ihr einen kräftigen Schub, der sie weit von ihm weg
auf den schmalen Schneiseneinschnitt zusteuerte, und stürzte dann
unter infernalischem Schlachtgebrüll auf den Waldrand zu, wild
dabei um sich feuernd.







„Das hat uns echt gefehlt!“, zischte Johnson zwischen den
Zähnen hervor und lud hektisch sein Gewehr neu. „Der Kerl ist ja
komplett lebensmüde!“ „... und alles nur, weil du gottverdammter
Arsch das kleine rothaarige Miststück um ein Haar ins Jenseits
befördert hättest!“, warf ihm McGuire wütend vor, während er
aufgeregt versuchte, den heranstürmenden Mann einigermaßen
treffsicher ins Visier zu nehmen. „Da bläut uns der Colonel noch
extra ein, dass der Frau kein Haar zu krümmen ist – und
>Jumpjet-Johnson< musste mal wieder allen zeigen, wie knapp
er an ihr vorbeiballern kann!“



Schüsse peitschten über sie hinweg, zwangen sie immer wieder,
ihre Zielversuche abzubrechen und in Deckung zu gehen. Mulder war
ihrer Stellung inzwischen bedenklich nahe gekommen. „Auch egal!“,
murmelte Johnson leise und rollte sich blitzschnell hinter einen
großen Felsbrocken neben ihm, „Jetzt wird er jedenfalls
abserviert!“ Im Fadenkreuz seiner Visieroptik erschien Mulders
Gestalt messerscharf – der Schnittpunkt der beiden schwarzen Linien
war genau auf sein Herz gerichtet.



Tasker, der sich die ganze Zeit über weder gerührt noch
geschossen hatte, hob mit einem Mal den Kopf und blickte zunächst
zu McGuire, dann zu Johnson hinüber – beinahe so, als ob er durch
deren Zielfernrohre sehen könnte, abschätzend, wer von beiden als
erster den tödlichen Schuss abfeuern würde.







Und wieder einem die Zeit auf Erden verkürzt, dachte Johnson
triumphierend bei sich, als er den Zeigefinger am Abzug langsam zu
krümmen begann.















Sie vermochte es unmöglich zu erklären, weshalb sie nicht
augenblicklich abgebremst hatte und ihrem Freund zu Hilfe geeilt
war, sondern stattdessen unbeirrt weiterrannte, direkt in die
Schlucht hinein – auf dieses riesige, irgendwie unheimliche und
bedrohlich wirkende Objekt zu, das vor ihr hoch emporragte.
Mehrmals versuchte sie anzuhalten, umzukehren zu ihrem in
Bedrängnis geratenden Mulder, für den sie doch sonst immer
bedenkenlos ihr Leben geopfert hätte – doch sie schaffte es nicht.
Ihre Beine verweigerten ihr schlichtweg den Gehorsam, trugen sie
immer weiter von ihm fort, hin zu den schreienden Menschen bei dem
bläulich schimmernden Wrack, das sie auf unerklärliche Weise
magisch anzuziehen schien. Je mehr sie sich weigerte, widersetzte
und verzweifelt wehrte, desto schneller lief sie darauf zu. Sie kam
sich fast vor wie eine um ein Licht schwirrende Motte. Dass
inzwischen erneut (wenn auch erstaunlich ungenau) auf sie
geschossen wurde, nahm sie kaum wahr, und auch an den Gebrauch der
eigenen Waffe dachte sie nicht mehr. Nur ein einziger Gedanke
beherrschte sie noch: Sie musste dieses Schiff erreichen – um jeden
Preis.







„Großer Gott!“, schrie Leslie in Panik und zeigte zitternd in
die Richtung, aus der Scully angelaufen kam. „Jetzt schicken sie
sogar jemanden, um uns aus nächster Nähe umzubringen!“ Eric und
Christina, denen die Erschöpfung bereits überdeutlich ins Gesicht
geschrieben stand, blieben sofort stehen und erhoben die Hände.



„Das war’s dann wohl“, meinte Eric resignierend. „Niemand
wird jemals erfahren, was wir...“ „Keine Angst, Sie haben von mir
nichts zu befürchten!“, rief da die Frau plötzlich, als sie mit
gezogener Waffe atemlos die auf drei Mann dezimierte Reportergruppe
erreichte. „Ich bin Dana Scully! Mein Partner und ich sind…
vorläufig suspendierte FBI-Mitarbeiter! Eigentlich ist es auch
gleichgültig – jedenfalls sind wir hier, um Ihnen zu helfen!“
Erleichtert senkten alle die Arme wieder. „Dem Himmel sei Dank!“,
seufzte Christina. „Was sollen wir tun, Miss Scully?“ „Zwei Dinge“,
erklärte sie hastig. „Zum einen Ihre Videoaufzeichnungen
sicherstellen, und zum anderen unbedingt überleben.“ Leslie begann
zu weinen. „Jack... Jack hat das Band noch“, schluchzte sie. Scully
begriff sofort. Die Leiche des Kameramanns lag mehrere hundert
Meter entfernt von ihnen an einer für die Scharfschützen gut
einsehbaren Stelle. Die Videokamera mit dem wichtigen Band befand
sich ebenfalls dort – man konnte sie im Licht des Schiffsrumpfes
matt schimmern sehen. Entschlossen legte die „suspendierte“
FBI-Frau die Prioritäten fest: „Ich hole das Tape, und Sie rennen
dort rüber in den Schatten dieser... Installation! Da sind Sie
vorerst sicher!“ „Wo es noch heißer ist als hier?“, gab Christina
zu bedenken. „Zum Teufel, willst du schwitzen oder sterben? Wir
haben schon drei Leute verloren, Chris! Reicht dir das etwa noch
nicht?“, schrie Eric, packte die Frau am Arm und befolgte Scullys
Anweisung. Leslie folgte ihnen.







Während Scully zu dem toten Jack hinüberspurtete, fiel ihr
etwas auf, das sie sowohl verwunderte als auch beunruhigte: Seit
geraumer Zeit fielen bereits keine Schüsse mehr. Nur noch das
stetige, markerschütternde Brummen des Wracks war zu hören. Was
geschah gerade in dem Waldstück vor ihr? Weshalb wurde sie nicht
angegriffen? Lebte Mulder noch? Diese und unzählige weitere Fragen
jagten in Sekundenbruchteilen durch ihren Kopf, konnten sie jedoch
nicht an ihrem Vorhaben hindern. Schließlich erreichte sie ihr Ziel
völlig unversehrt (womit sie nicht im Geringsten gerechnet hatte)
und kam atemlos zum Stehen. Eilig fiel sie auf die Knie, griff
nervös nach dem daliegenden Recorder und riss das Kassettenfach
auf, in jeder verstreichenden Sekunde mit einer überraschenden
Attacke aus dem Hinterhalt rechnend.



Erschrocken hielt sie in ihren Bewegungen inne, als ihre
suchenden Finger...







... ins Leere tasteten.







Ungläubig vergewisserte sie sich – und musste stirnrunzelnd
feststellen, dass das Band tatsächlich fehlte. Es steckte weder im
Laufwerk noch lag es im näheren Umkreis auf dem Boden. Sollte vor
dem Filmen etwa vergessen worden sein, eines einzulegen? Hatte
jemand noch vor ihr das Gerät geöffnet und die Aufzeichnungen
entwendet? Beide Möglichkeiten erschienen ihr höchst
unwahrscheinlich. Das Zählwerk am Recorder einerseits ließ nämlich
erkennen, dass definitiv eine Aufnahme erfolgt sein musste – und
die war ausschließlich bei eingelegter Kassette möglich;
andererseits wäre niemand unbemerkt bis zu Jacks Leiche
vorgedrungen, denn die breite Schneise, die das Schiff durch die
Ebene gezogen hatte, bot keinerlei Deckung für etwaige
Anschleichaktionen.



Während sie noch so vor sich hin rätselte und allmählich an
ihren eigenen Überlegungen verzweifelte, setzte schlagartig ein
hochfrequentes Pfeifgeräusch ein, welches das Glas ihrer Armbanduhr
knackend bersten ließ. Um ein Haar hätte sie das Bewusstsein
verloren, so qualvoll schrill und durchdringlich war es. Nach
einigen Sekunden, die ihr wie eine Ewigkeit vorkamen, verstummte
der gellende, unerträgliche Ton dann endlich wieder. Zu Tode
erschrocken und verstört blickte die junge Frau auf.







Kalter Schweiß perlte von ihrer Stirn, und eine Welle aus
Verwirrung, lähmender Furcht und Panik durchfuhr ihren Körper, als
sie bemerkte, auf welch merkwürdige Weise sich ihre Umgebung zu
verändern begann.







Das ständige Hin- und Herwiegen der Bäume im Wind, die am
Nachthimmel vorbei ziehenden Wolken, die weit hinter ihr auf das
Wrack zurennenden Kameraleute – alles... verlangsamte sich. Immer
zeitlupenartiger wurden die Bewegungen, und auch das eindringliche,
ohrenbetäubend laute Maschinengeräusch im Hintergrund wurde immer
tiefer und leiser (Scully fühlte sich dabei an ein laufendes Radio
erinnert, bei dem plötzlich die Batterien versagen), bis es
schließlich völlig verstummte. Kreidebleich stand die Frau auf und
fand keine treffenden Worte für das, was sich da vor ihren Augen
abspielte. Zuvor aufgewirbelte Staubpartikel schwebten jetzt
regungslos in der Luft; Tausende von Sandkörnern funkelten wie
winzige Diamanten rings um sie herum. Wie unter einem hypnotischen
Zwang wollte sie die Arme ausstrecken, mit den Händen in dieses
glitzernde Meer eintauchen – doch sie konnte sich ebenfalls keinen
Millimeter mehr von der Stelle rühren, egal, wie sehr sie sich auch
anstrengte. Jeder einzelne Muskel ihres Körpers versagte ihr den
Dienst.



In diesem Moment wurde sie von einem schmalen Lichtkegel
angestrahlt, der von einer Vorrichtung nahe der emporragenden
Spitze des summenden Metallriesen ausging. Ein seltsames
Schwindelgefühl erfasste sie, und an einer bestimmten Stelle ihres
Nackens setzte ein furchtbarer, stechender Schmerz von
unbeschreiblicher Intensität ein, der sie unter starken Krämpfen
zusammenzucken ließ. Ohne es selbst zu wollen, streckte sie die
Arme langsam nach oben, dem Ausgangspunkt des Lichtes entgegen,
welches sie mit einem geheimnisvollen, bläulichen Schimmer
einhüllte. Sie spürte, wie irgendetwas sie sanft anzuheben begann,
eine unsichtbare Kraft, für die sämtliche Gesetze der Physik
offenbar nicht zu gelten schienen. Ruckartig verloren ihre Füße den
Kontakt zum Boden. Stück für Stück wurde sie von dem Leitstrahl
empor getragen, geradewegs auf das große, kreisrunde Schott zu, das
sich im Zentrum der Unterseite des Schiffsrumpfes befand. Obwohl
vor ihren Augen alles immer stärker zu verschwimmen anfing,
vermochte Scully unter sich noch das rasch kleiner werdende Tal zu
erkennen, das sich geradlinig durch die Landschaft zog. Das Ausmaß
der durch den Absturz verursachten Schäden war beträchtlich:
Riesige Waldflächen waren eingeebnet, und an den Rändern der
inzwischen zum größten Teil zugeschütteten, lang gezogenen Schneise
lagen überall herausgerissene, nunmehr auf die Größe von
Reißzwecken zusammengeschrumpfte Bäume. Erst jetzt wurde ihr
bewusst, wie hoch sie sich bereits über der Erdoberfläche befand.
Mühsam gelang es ihr, den Kopf leicht anzuheben. Der Lichtstrahl
steuerte sie direkt auf die Schleuse des Schiffes zu, von deren
Oberfläche sie nun keine hundert Meter mehr entfernt war. Krachend
öffnete sich das Schott – ähnlich der Blende eines Fotoapparates –
ein wenig, bis eine winzige, kreisförmige Öffnung entstand, aus der
sogleich ein weiteres Strahlenbündel ausgesandt wurde und die
lautlos schwebende Frau traf. Nachdem das ursprüngliche Leitlicht
erloschen war und seine Aufgabe, Scully zu halten, auf das neue
übertragen hatte, schwoll das bedrohliche Grollen der noch immer in
Betrieb befindlichen Aggregate des Wracks zu einem infernalischen
Tosen an und versetzte die gesamte Oberfläche dadurch in starke
Vibrationen. Dort, wo ein Großteil des Rumpfes im Boden steckte,
begann die Erde zu beben, und tonnenweise rutschten Schlamm und
Geröll die leicht abgeschrägten Seitenflächen der Konstruktion
herab, um sich donnernd in die angrenzenden Wälder zu ergießen.



Sie begriff schnell, welchem Zweck dieses Manöver dienen
sollte.







Man wollte sie fortbringen.







Nur noch wenige Armlängen trennten sie davon, in das
Schiffsinnere gezogen zu werden. Verzweifelt kämpfte sie gegen die
Kraft an, die sie unaufhaltsam auf diese unheilvolle, schmale
Kreisöffnung zusteuerte, jedoch ohne Erfolg. Wie zur Bestrafung für
ihren Widerwillen verstärkten sich die Schmerzen in ihrem Nacken,
steigerten sich ins Unermessliche. Unter einem letzten gequälten
Aufschrei verdrehte sie die Augen – und flehte in ihren letzten
Gedanken, die ihr Geist zu formen imstande war, bevor sie eine
erlösende Ohnmacht ereilte, inständig:







Mulder, bitte... hilf mir... falls du noch am Leben bist...















Langsam und schwerfällig öffnete Mulder die Augen – und
konnte zunächst absolut gar nichts erkennen. Reine Schwärze, wohin
er den Kopf auch drehte. Erschrocken fuhr er zusammen und wollte
sich aufrichten, doch seine Gliedmaßen waren taub, gelähmt. Er
spürte sie kaum. „Was... was geschieht hier?“, gelang es ihm, leise
zu raunen.



Da merkte er, dass eine Hand auf seinem Brustkorb ruhte,
sanft und unbeweglich. Ein Hoffnungsschimmer keimte in ihm. „Dana?
Bist du das?“ Doch statt der erwarteten Frauenstimme ertönte die
eines jungen Mannes, welche ihm in einem leisen, beruhigenden Ton
antwortete: „Ihre Freundin? Ist nicht hier.“ Krampfhaft riss Mulder
die Augen weit auf, um sein Sehvermögen zur Rückkehr zu zwingen.
Tatsächlich nahm er allmählich wieder Konturen wahr, deren Schärfe
rasch zunahm. Ein Mann in schwarzem Kampfanzug kniete neben ihm auf
dem Waldboden und hatte seine Hand auf die Brust des daliegenden
Mulder gelegt. Eine merkwürdige, irgendwie elektrifizierend
wirkende Welle des Wohlbefindens breitete sich in seinem Körper
aus, und der Ausgangspunkt dieser angenehmen Empfindung schien sich
genau dort zu befinden, wo die Hand des Fremden auf seinem
Brustkorb ruhte. In wenigen Sekunden fielen die bedrückende
Müdigkeit und das Schwächegefühl auf wundersame Weise von ihm ab.
Das Leben kehrte in seine Beine zurück, und auch die Arme ließen
sich mit einem Mal wieder bewegen. Zögernd setzte er sich auf. Der
Mann an seiner Seite war nun eindeutig als ein Soldat zu erkennen;
Rangabzeichen auf seinen Schultern wiesen ihn als einen Private
First Class aus, und ein schmales Schild über der linken
Brusttasche verriet seinen Namen: Tasker. Schlagartig erinnerte
sich Mulder wieder an alles, was passiert war. Sofort packte er den
vermeintlichen Feind jähzornig am Kragen, riss ihn zu Boden und
stürzte sich auf ihn. „Ihr elenden Hurensöhne, ihr!“, schrie er den
Soldaten an, der sich nicht einmal andeutungsweise zur Wehr setzte.
„Unschuldige Zivilisten abknallen im Auftrag der Regierung, wie?
Damit euer dreckiges Geheimnis gewahrt bleibt, das ihr jetzt schon
seit über fünfzig Jahren so erfolgreich vertuschen konntet? Mir
könnt ihr nichts mehr verheimlichen! Ich weiß alles über eure
Pläne, über eure Übereinkunft mit den Kolonisten, die eines Tages
den Planeten zurückfordern und den Großteil der Menschheit
vernichten wollen! Wie lautet Ihr Auftrag, Private Tasker?
Sämtliche Zeugen ausschalten und das Wrack anschließend vernichten
– ihr übliches Vorgehen? Wo versteckt sich der Rest Ihres Haufens?
Und wo steckt Scully?“



Der daliegende Mann mit kurz geschnittenem, braunem Haar gab
keine Antwort. Vielmehr zog er es vor, seinen Angreifer schweigend
aus seinen graugrünen, hellwach funkelnden Augen heraus zu mustern.



„Na schön, dann eben die zweite Methode!“, zischte Mulder, zu
der Einsicht kommend, dass Reden allein offenbar zu nichts führen
würde. Schonungslos presste er dem Private den Unterarm auf die
Kehle, während er sich in Windeseile eine Pistole aus dessen
Gürteltaschen angelte und sie ihm an den Kopf drückte. „Ich kriege,
was ich wissen will, so oder so!“, drohte der aufgebrachte Ex-Agent
und verstärkte den Druck auf den Hals seines Kontrahenten weiter –
dieser jedoch zeigte zu seiner Verblüffung keinerlei Anzeichen
eines einsetzenden Atemluftmangels; weder lief sein Gesicht rot an
noch röchelte er. Ungläubig drückte Mulder immer fester zu, bis er
an die Grenzen seiner Kräfte stieß. Jedem normalen Menschen hätte
er bereits längst den Kehlkopf eingedrückt, doch Tasker schien dies
vollkommen unberührt zu lassen – im Gegenteil sogar: Er begann,
laut und höhnisch zu lachen. Irritiert fuhr Mulder zurück und gab
seine offensichtlich zwecklose Attacke auf. „Wie soll man bloß
jemandem helfen, der einen gar nicht zu Wort kommen lässt?“, fragte
Tasker vorwurfsvoll, während er wieder aufstand. „Scheinbar
interessiert es Sie ziemlich wenig, dass niemand mehr auf Sie
schießt, dass diese seltsamen blauen Lichter und das donnernde
Gedröhn des Kolonistenschiffes fehlen... und dass Sie gerade eben –
noch ziemlich tot waren!“



Mulder schluckte schwer. „W-was? Ich...“ Seine Finger
tasteten zitternd über seine Brust. Er hielt den Atem an, als er
das kleine, ausgefranste Loch in seiner Kleidung fand, genau über
dem Herzen. Nass und klebrig fühlte sich die Stelle an. Langsam hob
er die Hand – sie war verschmiert mit Blut. Seinem Blut. Mühsam
unterdrückte er einen Schrei, fuhr hastig mit dem Arm unter sein
Hemd... doch er ertastete nichts, keine Wunde, keinen Kratzer.
„Tja, eines muss man den Kerlen ja lassen“, erwiderte Tasker auf
den mehr als verwirrten Blick hin, der ihm zugeworfen wurde, lief
einige Meter weiter und deutete vor sich ins Gras, „die wissen, wie
man einen tödlichen Schuss anbringt!“ Noch immer wortlos rappelte
sich der nunmehr bleiche Mulder hoch und stolperte dem Soldaten
nach, um zu prüfen, was es da zu sehen gebe. Vor ihm lagen in
einigem Abstand die Leichen zweier weiterer Angehöriger der
US-Marines, die Körper und Gliedmaßen unnatürlich verkrümmt, die
Gesichter verstümmelt, überströmt von einem Gemisch aus weißlichem
Schaum und verkrustetem Blut. Was auch immer diesen Männern
zugestoßen sein mochte, es war gewiss schnell, grausam und qualvoll
geschehen. Angewidert wendete sich Mulder ab. „Ich muss zugeben,
ich war nicht schnell genug, um sie rechtzeitig aufzuhalten.
Johnson hatte seinen Schuss bereits abgegeben, als die temporale
Verschiebung stattfand. Mir blieb nichts übrig, als
schnellstmöglich das Kommando, in welches ich mich eingeschleust
hatte, zu eliminieren und dann Ihnen zu helfen, solange Sie und die
Anderen im Zeitfeld eingefroren waren.“







Fassungslos stürzte der rückwärts gehende Mulder über einen
Stein und landete unsanft wieder auf dem Gesäß. „Was reden Sie da,
Mann?“, brachte er dann endlich heraus. „Sie texten mich hier voll
und meinen wohl, ich nehme das einfach mit einem gefälligen Nicken
hin, als ob’s eine Selbstverständlichkeit wäre! Ich... ich wurde
erschossen? Von denen?“ Tasker nickte. „Und Sie wollen mich...“
„... zurückgeholt haben, genau.“ „Aber wie denn, zum Teufel?“ Der
Private gab einen lang gezogenen Seufzer von sich. „Und einen wie
Sie nennt man leichtgläubig!“, sagte er kopfschüttelnd, und bevor
Mulder noch weiter nachhaken konnte, änderte der vor ihm stehende
Mann in Sekundenbruchteilen ohne Vorwarnung seine Gestalt. Man
hörte ein schleimiges, Ekel erregendes Geräusch, als ob irgendwer
in eine zähe Breimasse greifen würde, und vor Mulders entsetzten
Augen stand auf einmal nicht mehr länger ein Soldat, sondern eine
etwas kleinere, ebenfalls schwarz gekleidete Frau mit langem roten
Haar, das sie sich mit einer lässigen Handbewegung über die
schmalen Schultern warf.



„D-Dana?“, stotterte der inzwischen endgültig ratlose Mulder
heraus. Die Frau blinzelte ihm zu, kicherte leise und antwortete
ihm, während sie sich zu ihm herunterbeugte, mit einer ihm nur
allzu gut vertrauten, zarten weiblichen Stimme: „Wie ich Ihnen
bereits sagte, Mister Mulder: Ihre Partnerin ist nicht hier!“



Ein zweites Mal gab es einen schleimigen Laut, und im
nächsten Moment stand an Scullys Stelle ein älterer Mann mit
krausem, schütterem dunkelgrauen Haar, traurigen, glasigen Augen
und faltigem Gesicht. „Dad?“, schrie Mulder und fuhr zusammen.
„Sind Sie aber schwer von Begriff! Wissen Sie nicht mehr? Ihr Vater
ist tot! Schon lange!“, krächzte die Gestalt im selben Tonfall wie
einst der echte Bill Mulder. „Wann begreifen Sie endlich, wer ich
wirklich bin? Was ich bin?“ Aus dem alten, gebrechlichen Mann wurde
schließlich wieder Private First Class Tasker, der eilig auf den
eingeschüchtert dahockenden FBI-Agenten zuschritt, ihn – an den
Schultern packend – auf die Beine zurückholte und nahe an sich
heranzog.



„Ein Alien-Mensch-Hybrid, das ist es, was Sie sind, nicht
wahr?“, entfuhr es diesem schließlich. „Geklont aus menschlicher
DNA und außerirdischem Genmaterial, ausgestattet mit
übernatürlichen Kräften, eingesetzt zur Überwachung der
Vorbereitungen für die Rekolonisierung der Erde durch die
außerirdische Gründerrasse! Ich hatte schon früher mal das
Vergnügen mit ein paar von eurer Sorte. Das erklärt es... Ihre
Fähigkeit, die Gestalt beliebig zu verändern, wie Sie mich trotz
meiner tödlichen Verwundung heilen konnten. Wie Sie all diese
Menschen hier so schnell und effektiv zu töten vermochten.“ „Sieh
einer an, Mister Mulder!“, grinste Tasker zufrieden und gab sein
Gegenüber wieder frei, der allmählich seine Fassung zurückgewann.
„Für den Anfang nicht schlecht! Zwar bin ich noch etwas mehr als
das, aber im Moment wollen wir es dabei belassen. Die Zeit drängt.“
„Sie haben mir immer noch nicht erzählt, was mit Scully und den
Kameraleuten geschehen ist!“, drängte Mulder ungeduldig. Sein Blick
folgte einer flüchtigen Kopfbewegung Taskers.







Zu seiner Rechten klaffte jenseits des weit entfernten
Waldrandes ein gigantisches, pfeilförmiges Loch in der Erde, das
wohl weit mehr als einen Kilometer tief sein musste, von seinen
Ausmaßen in die Breite ganz zu schweigen. Riesige Erdmassen lagen
zu Wällen aufgetürmt rings um den Krater, aus dem lang gezogene,
zischende weiße Dampffontänen in den nächtlichen Himmel empor
schossen.



Kreidebleich wirbelte Mulder herum. „Wo ist es hin? Wo ist
das Schiff?“ „Nachdem die hatten, was sie wollten, gab es für sie
hier nichts mehr zu erledigen“, erklärte Tasker und verschränkte
die Arme vor der Brust, demonstrativ abwartend, wie Mulder nun
reagieren würde. Der begriff nur allzu schnell.



„Jetzt verstehe ich. Die waren die ganze Zeit bloß an ihr
interessiert, nicht wahr? Das Ganze war eine hinterhältige,
geschickt inszenierte Falle, in die allein Scully tappen sollte!“
Ein kurzes Nicken bestätigte seine Vermutung. „Einen Absturz hat es
nie wirklich gegeben, Mister Mulder. Alles sollte danach aussehen,
als ob das Schiff manövrierunfähig sei; tatsächlich jedoch war es
jederzeit startklar. Die waren es auch, die den Fernsehsender
informierten, denn sie wussten, dass Ihre Quellen die Neuigkeit von
dort her mühelos beschaffen und an Sie weiterleiten konnten.“ „Ein
paar Fragen bleiben da aber noch offen“, stellte Mulder grübelnd
fest. „Zunächst einmal wäre zu klären, wieso die nur Scully und
nicht mich wollten, wieso ich sterben sollte und weswegen Sie mich
gerettet haben.“ „Darüber darf ich Ihnen leider keine Auskunft
erteilen, Mulder“, blockte Tasker schroff ab, „denn sobald ich
Ihnen zu viele Informationen zukommen lasse, gefährde ich den
Ablauf zukünftiger Ereignisse, die sich genau so zutragen müssen
wie vorgesehen. Welche Pläne die Kolonisten mit der Entführung
Ihrer Freundin verfolgen, darüber bin auch ich mir nicht ganz
sicher. Möglicherweise wollen sie die Effizienz des Chips erproben,
den man ihr damals in den Nacken implantierte – immerhin trägt sie
ihn nun schon erheblich länger als jede andere Frau, der er jemals
eingesetzt wurde.“ „Ja, und zwar deswegen, weil ihn alle übrigen
>TestobjekteSchwarze Öl< bekannt – verabreicht werden kann,
aus dem dann anschließend die Organismen heranreifen. Ihre Studien
ergaben, dass nur menschliche Weibchen über die genetische
Veranlagung verfügen, derartige Eingriffe lange genug
durchzustehen, bis der Reifungsprozess vollständig abgeschlossen
ist. Bei infizierten Männern kam es zu vorzeitigem Schlüpfen, was
überwiegend mit unerwünschten Mutationen und Fehlentwicklungen
einherging. Daher die vielen Experimente mit Frauen. Sie brauchten
eine Steuervorrichtung, der sie die Geschwindigkeit des
Wachstumsprozesses regulieren lassen und zugleich verhindern
konnte, dass der heranreifende Organismus den Wirt bis zu dem Grad
aufzehrte, ab dem eine erneute Befruchtung unmöglich würde.“
„Sie... Sie meinen damit wohl... den Tod der infizierten Frau“,
entfuhr es Mulder, der immer stärker gegen ein in ihm aufsteigendes
Gefühl der Abscheu, des Ekels und des unbändigen Zorns zu kämpfen
hatte. Wohlweislich äußerte Tasker sich zu dieser Aussage nicht
weiter, sondern fuhr unbeirrt (zumindest tat er so) fort: „Mit dem
Implantat gelang es, eine Frau bis zu 50 mal zu befruchten, bevor
die Zerstörung ihrer inneren Organe und des Gewebes zu weit
fortschritt – ausreichend genug, um eine überwältigende Übermacht
heranzuzüchten, welche zur annähernd vollständigen Auslöschung der
gesamten Bevölkerung des Planeten innerhalb weniger Wochen imstande
sein sollte. Nur wenige von euch werden sie am Leben lassen, um
ihnen zu dienen, die Brutzentren zu warten, die Leichen zu
entsorgen und die unterirdischen Anlagen zu bauen, in denen sie
leben, denn sie ertragen kein direktes Sonnenlicht. Für diejenigen
von euch, für die sie keine Verwendung finden – und das werden die
meisten sein, wird es hingegen keine Gnade geben.“







Mulder badete inzwischen in einem Gemisch aus Schweiß und
Tränen der Verzweiflung. „Was erzählen Sie mir das denn überhaupt
noch, wenn es ja doch keinerlei Hoffnung für uns gibt, wie Sie
sagen? Wenn alles bereits feststeht und nichts mehr daran geändert
werden kann, verdammt?“, schrie er Tasker an, sprang zu ihm hin und
ging ihm erneut jähzornig an die Kehle. Er entlockte dem Wesen (die
Bezeichnung „Kreatur“ hätte Mulder passender gefunden) durch sein
unkontrolliertes, impulsives Verhalten nur ein angedeutetes
Lächeln. „Wenn Sie wüssten, wie viele verschiedene Tode Sie bereits
gestorben wären, würden Sie in diesem Moment nicht mit mir, sondern
mit einem Kolonisten oder gar Kopfgeldjäger reden!“







Mulder hielt in seiner Attacke inne. „Sie... sind gar kein
Kopfgeldjäger? Auch keiner dieser Super-Soldaten?“



„Und jemand wie Sie will von Aliens entführt worden sein?“,
schnaubte Tasker sichtlich aufgebracht. „Die Kolonisten setzen die
doch extra unseretwegen ein, um uns zu finden und auszurotten!
Schon lange haben wir uns von den Zielsetzungen unserer ehemaligen
Befehlshaber und Verbündeten distanziert. Zu Beobachtungszwecken
hatte man uns hier vor vielen Jahrhunderten auf der Erde überall
ausgesetzt, um die sich entwickelnden Lebensbedingungen zu
erforschen und insgeheim bereits erste Vorkehrungen für eine
Invasion zu treffen. Eine Invasion, die erst deshalb notwendig
wurde, da die Eiszeit das zuvor auf natürlichem Wege in Umlauf
gebrachte Purity unwirksam machte. Zunächst erfüllten wir unseren
Auftrag auch gewissenhaft – bis wir allmählich den Eigenwert dessen
begriffen, was hier über die Jahrtausende und Jahrmillionen hinweg
entstanden war. Jedes einzelne Lebewesen, jede Pflanze, selbst
jedes Molekül an sich war schlichtweg einzigartig. Wir fanden eine
unglaubliche Vielfalt an Fauna und Flora vor, die wir bis dahin von
unserer Heimatwelt her bei weitem nicht gekannt hatten. Wir fingen
an, uns zu fragen, ob eine Zerstörung dieser faszinierenden Welt
wirklich gerechtfertigt sei – wie wir uns letztlich entschieden,
dürfte Ihnen klar sein: Seit damals haben wir uns geschworen, alles
Erdenkliche zu unternehmen, um die bevorstehende Invasion zu
vereiteln, um den Zeitplan zu sabotieren und die Kollaborateure in
den mächtigen Regierungssystemen zu lokalisieren, um sie
auszuschalten, solange die Kolonisten auf ihre Hilfe angewiesen
sind. Wir mussten denen Scully leider widerstandslos überlassen,
damit sie sich in Sicherheit wiegen und annehmen, alles würde auch
zukünftig erwartungsgemäß ablaufen. Nach deren Willen hätten Sie
sterben sollen, Mulder – doch dies ist nicht, was wir, die
>Alien-RebellenBlair Witch Project III< vermarkten oder was?“



„Auf der Kassette steht eine Adresse. Sie werden dort einen
unserer Kontaktmänner treffen, der Ihnen weiterhelfen wird.
Vermeiden Sie auf Ihrem Weg dorthin unter allen Umständen, irgendwo
offen gesehen zu werden – die dürfen nicht in der Lage sein, Ihre
Spur aufzunehmen! Und jetzt gehen Sie!“ „Ich habe aber noch sehr
viele Fragen! Wie war es zum Beispiel möglich, dass die ganze
Umgebung vorhin, kurz bevor die Kugel mich traf, auf einmal so
merkwürdig langsam...“, begann Mulder hektisch, doch Tasker
unterbrach ihn energisch. „Es wird keine weiteren Antworten für Sie
geben, Mister Mulder. Zumindest nicht hier und jetzt. Sie kommen
nicht von alleine zu Ihnen – Sie werden sie schon selbst finden
müssen!“







Ich wollte ihm noch nachrennen, diesem Alien-Rebellen namens
Tasker, der mir zwar viel erklärt, aber dennoch auch so einiges im
Unklaren gelassen hatte – doch mit einem Mal verschwommen seine
Konturen auf höchst seltsame Weise – es schien in der Dunkelheit
fast so, als ob sich sein Körper in einzelne Moleküle zerlegen
würde, die blitzschnell in alle Richtungen verschwanden... Er löste
sich einfach auf! Urplötzlich stand ich alleine



in diesem düsteren Wald, und die eintretende Stille bereitete
mir schnell großes Unbehagen. Immerhin waren mir das Band mit
dieser ominösen Adresse sowie drei Gleichgesinnte geblieben, denen
ich mich anvertrauen konnte und die es nunmehr zu holen galt. Nach
kurzem Zögern spurtete ich los. Immer wieder schoss mir durch den
Kopf, was der Hybrid über dich, Dana, gesagt hatte. Ich vermochte
mir keinen Reim darauf zu machen. In meiner Eile verdrängte ich
schließlich diese Gedanken aus meinem Kopf, in der festen Annahme,
dass er sich geirrt haben müsse, dass meine Scully nicht wirklich
eine Verräterin war. Warum solltest du auch? Du warst für mich bis
dahin das Liebste, was ich hatte, und für mich bestand kaum
Zweifel, dass du mir gegenüber ähnlich empfandest. Dieser
leichtsinnige Entschluss, die Überlegungen einfach hinauszuzögern,
war aber nur einer meiner zahlreichen Fehler – im Rückblick
wahrscheinlich sogar noch einer der harmloseren.



Mein schlimmster Fehler – der eigentlich verhängnisvolle –
war jedoch der, dich alleine zu lassen; zuzulassen, dass man uns
trennte. Wäre das nicht geschehen, wer weiß – womöglich wäre alles
anders gekommen...







Mulder hatte kaum das Waldstück verlassen, als sich weit
hinter ihm im Dunklen ein paar Zweige teilten und sich stöhnend
eine Gestalt zwischen den Baumreihen hervorquälte. Sie trug eine
Uniform in Tarndruck, die jedoch stark zerfetzt und an vielen
Stellen von feucht glänzendem, noch frischem Blut durchtränkt war.



Das fast völlig abgerissene Rangabzeichen eines Lieutenant
Colonel hing lose vom linken Ärmel der Jacke herab.



„Tasker... oder wer auch immer Sie in Wirklichkeit sein
mögen, Sie elender Hurensohn... ich rate Ihnen, sich gut zu
verkriechen, denn sollte ich Sie finden, dann hilft Ihnen auch
keine Formwandlerei mehr – ich zerlege Sie wieder in jenen grünen
Urbrei, aus dem Sie zusammengepanscht wurden, ich schwör´s!“,
grummelte die Gestalt wütend, taumelte einige Schritte weiter vor,
trat auf eine etwas abgelegene Lichtung hinaus und hob blinzelnd
den Kopf zum Sternenhimmel empor, beobachtend, wie nahe dem
Sternbild des Kleinen Bären ein schnell kleiner werdender
Lichtpunkt pulsierte und schließlich mit einem hellen, letzten
Aufflackern vom Firmament verschwand. Für einen Moment erhellte
sich die Miene des Colonel ein wenig. Hastig wischte er sich mit
dem Handrücken Blut aus den Augen, das ihm aus einer breiten
Platzwunde auf der Stirn langsam übers Gesicht strömte. „Immerhin -
wenigstens das hat geklappt“, krächzte er zufrieden und schöpfte
aus dieser Feststellung irgendwie neue Zuversicht. Womöglich waren
die schlimmsten Folgen des durch Tasker angerichteten Schadens ja
doch noch zu verhindern. Fest die Zähne zusammenbeißend, machte er
kehrt und humpelte mühsam zurück ins Dickicht. Kurz darauf vernahm
man von dort das statische Rauschen eines Funkgerätes.



„Basis 03, hier Leader Talon-Alpha, kommen!“ „Hier Basis 03“,
antwortete nach einigen Sekunden eine verrauschte, gepresste
Stimme, „sprechen Sie.“ „Primärauftrag erfolgreich abgeschlossen.“,
flüsterte der Colonel hektisch, „Konnten jedoch zweites
Missionsziel wegen unvorhersehbaren... Komplikationen nicht
erfüllen! Subjekt bewegt sich jetzt weiter in südwestlicher
Richtung und muss unbedingt aufgehalten werden! Sämtliche
verfügbaren Einheiten in den Bereitschaftsräumen mobilisieren und
unverzüglich in Marsch setzen! Ich wiederhole: Zu eliminierende
Zielperson flüchtig, vermutlich in südwestliche Richtung!
Sofortiger Einsatz aller Einheiten!“ „Verstanden, Talon Leader.
Verstärkung wird umgehend bereitgestellt. Sollen wir die
Kommando-zentrale benachrichtigen, Sir? Kommen.“ „Nein, nicht
notwendig, Basis 03!“, erwiderte der verwundete Colonel,



sich erschöpft und schwerfällig von einem Baumstamm zum
nächsten schleppend, grimmig. „Das werde ich schon selbst
übernehmen... Leader Talon-Alpha, Ende.“ Ein kurzer Pfeifton
beendete den Funkkontakt.







„Nur zu, freuen Sie sich ruhig über Ihren kleinen, aber
letztlich doch bedeutungslosen Triumph, Mulder!“, redete der
Offizier, der immer stärker gegen das durch den Blutverlust
verursachte Schwindelgefühl ankämpfen musste, keuchend vor sich
hin. „Viel Zeit dazu wird Ihnen nämlich kaum mehr bleiben...“















Mit rasenden Kopfschmerzen und unbeschreiblich peinigendem
Stechen in allen Gliedmaßen erwachte Scully aus ihrer Ohnmacht. Wie
lange sie bewusstlos gewesen, was ihr an Schrecklichem widerfahren
war – sie erinnerte sich nicht daran, egal, wie angestrengt sie
auch darüber nachdachte. Gleißend helles, weißes Licht strahlte ihr
ins Gesicht und schmerzte so sehr in ihren Augen, dass ihr Tränen
über die Wangen liefen.



Erst jetzt merkte sie, dass sie auf einer Art
Untersuchungstisch lag, hart und unbequem, in seiner Form ähnlich
einem Kreuz. Am Kopfende waren zahlreiche kompliziert aussehende
Apparaturen befestigt, chromartig glänzend und ein gedämpftes, auf
die daliegende Frau aber bedrohlich wirkendes Brummen aussendend.
Ab und zu warfen schwarz eingefasste, konvex geformte Linsen zu
beiden Seiten ihres Kopfes ein gitterförmiges Raster aus rotem
Licht auf ihre Schläfen, das dort immer für einige Sekunden tastend
auf- und abwanderte, bevor es wieder für eine Zeitlang verschwand.
Jegliche Versuche Danas, aufzustehen oder sich sonst irgendwie zu
bewegen, scheiterten an einem unsichtbaren, dicht über ihrem Körper
liegenden Energiefeld, das jedes Mal, wenn sie es irgendwie
berührte, in einem schwachen Blau knisternd aufflackerte und sie
energisch zurück auf den Tisch warf. Wäre es ihr in jenen
Augenblicken nicht selbst widerfahren, hätte sie allein schon die
Möglichkeit einer Existenz dieser neuartigen, geradezu
futuristischen Technologie mit aller Entschiedenheit angezweifelt,
ja sogar aufs Heftigste abgestritten. Ungläubigkeit mischte sich
mit blanker Angst – Angst sowohl vor denen, die sie hierher
gebracht hatten als auch davor, was nun wohl mit ihr geschehen
würde.



Einen Moment später fiel ein breiter Schatten auf sie. Im
blendenden Widerschein der großen Leuchte über ihr konnte sie
jedoch lediglich eine verschwommene, menschliche Gestalt erkennen;
vermutlich die eines Mannes. Nach und nach wurde die Lichtquelle in
ihrer Helligkeit herunter gedimmt, so dass ihre Augen allmählich
immer mehr von der Umgebung wahrnahmen, in der sie sich befand.
Offenbar lag sie in einem sehr großen, weiten Raum, dessen Wände
und Decken aus glatt poliertem, matt schimmerndem und bläulichem
Metall bestanden, durch das sich vereinzelt in wirr verschlungenen
Bahnen dicke Rohrleitungen und Kabelstränge wanden. An bestimmten
Stellen waren rätselhafte Schriftzeichen eingraviert, runenartig
verziert und fremdartig wirkend. Der große Tisch, auf dem sie lag,
sowie die sie umgebenden Maschinen schienen ansonsten offenbar die
einzige >Innenausstattung< dieses Raumes zu sein, der ihr in
seiner Kargheit und Düsternis einen eisigen Schauer über den Rücken
jagte. Jedes von den Geräten erzeugte Geräusch zog einen
sekundenlangen Echoeffekt nach sich, der Scully in der ansonsten
vorherrschenden Stille zunehmend unruhiger werden ließ.







„Angst, wie?“, meinte auf einmal eine leise, mitfühlend
klingende männliche Stimme über ihr, in ihrem belegten, rauen Ton
irgendwie vertraut anmutend. Eine knochige Hand mit dünnen,
zittrigen Fingern wanderte über ihren Kopf hinweg an eine der
Schalttafeln zu ihrer Linken, betätigte einen Taster, und mit einem
kurzen, elektrischen Summen wurde das sie festhaltende Kraftfeld
abgeschaltet. Sofort fühlte sie die Beklemmung (oder zumindest
einen Teil davon) von ihr abfallen, die ihr die ganze Zeit über das
Atmen erschwert hatte. „Das alles muss Ihnen wohl wie ein
schlimmer, sich wiederholender Albtraum vorkommen, meine Liebe. Ich
wünschte für Sie wirklich, dass dem nicht so wäre. Leider ging es
aber nicht anders... alle übrigen Optionen wurden bereits
ausgeschöpft“, begann die Stimme wieder.







Scully gefror um ein Haar das Blut in den Adern, als sie zu
erahnen begann, wer da zu ihr sprach.







Vor dem dunklen Hintergrund des Raumes glimmte schwach der
rötliche Schein einer angezündeten Zigarette auf. Ein dünner,
grauweißer Rauchschleier verströmte sich langsam in die klinisch
saubere Luft, um sich allmählich unter Verbreitung des typischen,
unangenehmen Geruches mit ihr zu vermischen. Obwohl ihr Bewegung
nach wie vor große Schmerzen bereitete, brachte Scully es fertig,
sich unter Aufbietung all ihrer Willenskraft auf beide Ellbogen zu
stützen, um mit halb aufgerichtetem Oberkörper ihrem Gegenüber ins
Gesicht blicken zu können. Ein fahl schimmerndes, müdes graubraunes
Augenpaar, welches sie, tief in die Augenhöhlen eingefallen,
anstarrte, war umrahmt von einer hohen, runzligen Stirn mit eng
anliegendem, zur Seite gekämmtem graumelierten Haar sowie knochigen
Wangen, durchzogen von tiefen Falten. Der Mund mit seinen bleichen,
schmalen Lippen verzog sich zu einem angedeuteten, gekünstelt
wirkenden Lächeln, während erneut ein breiter, übel riechender
Rauchteppich gepresst daraus hervor geschossen kam.







In Danas Kopf kollidierten Welten.







„Sie?“, hauchte sie erschrocken. Ihre ohnehin schon blasse
Haut nahm eine noch geringfügig hellere Farbe an.



Ein leises kehliges Lachen, unterbrochen von mehrmaligem
kurzem Hüsteln, kam als Antwort. „Ich hatte geglaubt, wir wären Sie
in New Mexico damals bei dem Helikopter-Angriff ein für allemal
losgeworden!“, entfuhr es Scully mit einem Unterton des Zweifels,
aber auch einer schwer zu überhörenden Prise Verachtung.



„Ach ja, der Angriff, stimmt – eine eigenartige Geschichte.
Wissen Sie: In derselben Sekunde, in der mich jene Rakete traf,
wurde ich an Bord eines in der Wüste verborgenen Kolonistenschiffes
geholt. Ein faszinierendes Erlebnis – ich spürte, wie ich
verbrannte, wie meine Knochen zu glühender Asche zerfielen… und
doch lebte ich, als ich mich im nächsten Moment unter meinen
Rettern wieder fand. Es war eine überaus gerechte, angemessene
Strafe dafür gewesen, Jahrzehnte lang gegen meine eigentlichen
Verbündeten gearbeitet zu haben. Ein solches Erlebnis kann einen
Mann wirklich zur Besinnung bringen, das können Sie mir glauben!
Meine Fähigkeiten wurden noch benötigt, daher durfte, ja musste ich
letzten Endes weiter leben. Jemand mit so vielen Verpflichtungen
wie ich lässt sich in seinen Bestrebungen durch etwaige
Nebensächlichkeiten wie den Tod eben niemals aufhalten, meine
Schöne. Wenigstens dies sollten Sie in all den langen Jahren
gelernt haben, die Sie auf Ihrer lächerlichen Suche nach Antworten
sinnlos vergeudeten! Sie wie auch ich haben dem Tod schon mehr als
einmal direkt in sein hässliches Antlitz blicken müssen, doch beide
waren wir immer wieder imstande, ihn auszutricksen, ihm stets aufs
Neue das eigene, kostbare Leben zu entreißen, das er bereits fest
umklammert hielt. Und heute, da sitze ich einmal mehr hier in
diesem Raum und muss, wie zuletzt vor drei Jahren, um ein Schicksal
bangen. Doch ist es nicht etwa meines, um das ich fürchte – sondern
Ihres.“







Mühsam unterdrückte Scully die in ihr keimende Furcht, konnte
jedoch nicht verhindern, dass sich auf ihrer Nasenspitze kleine
Schweißperlen zu bilden begannen, die im gedämpften Schein der
Deckenlampe verräterisch glitzerten. „Was... was m-meinen Sie
damit?“, stotterte sie nervös. „Haben Sie etwa vor, mir... etwas
anzutun?“ „Ich? Nicht einmal im Traum käme ich auf einen solch
perversen Gedanken!“, beteuerte der Mann mit dem zerfurchten
Gesicht und machte mit den Armen eine abstreitende Geste (...das
werden zum Glück andere für mich übernehmen, ergänzte er zugleich
jedoch insgeheim). Vorsichtig berührte seine Hand ihre linke,
unbekleidete Schulter. Unwillkürlich zuckte sie zusammen. Eisig
kalt fühlten sich die rauen Finger auf ihrer glatten Haut an,
welche sanft bis zu der Kuhle ihres Schlüsselbeins hinunter und
wieder zurück glitten. Ein erneuter Schauer durchfuhr sie. „Obwohl
ich zugeben muss, dass Sie noch genau denselben wunderschönen,
makellosen Körper haben wie damals, als wir Sie erstmals zu einer
Untersuchung zu uns holten...!“







Erst jetzt bemerkte sie, dass sie völlig unbekleidet und ihr
Körper lediglich von einem dünnen, strahlend weißen Laken bedeckt
war, das ihr von den Zehenspitzen bis knapp unterhalb des
Brustansatzes reichte. Da glaubte sie zu verstehen. Ihre Augen
nahmen einen weinerlichen Glanz an und füllten sich bis zum Rand
mit Tränen, die sie vergeblich zurückzuhalten versuchte. „Sie
gottverdammtes, mieses Dreckschwein...!“, schluchzte sie
hasserfüllt und schlug in ihrer Verzweiflung nach dem Raucher –
doch ihr kraftloser Arm versetzte ihm nur einen schwachen Knuff in
die Magengegend. Er belächelte ihre armselige Aktion mild. „Ich
glaube, Sie haben mich eben gehörig missverstanden, Scully – ich
würde Sie übrigens gerne >Dana< nennen, doch dieses Privileg
bleibt in Ihrem Leben wohl sehr wenigen Männern vorbehalten. Schade
eigentlich... aber um auf Ihre Befürchtungen zurück zu kommen: Vor
einer etwaigen Vergewaltigung brauchen Sie nun wirklich keinerlei
Angst zu haben! Und wie ich bereits sagte – ich werde Ihnen sowieso
nichts tun.“ Diese Worte konnten sie nicht im Geringsten beruhigen
(obwohl zumindest seine letzte Aussage ausnahmsweise stimmte).
„Weshalb bin ich dann hier? Haben Sie mir denn nicht schon genug
Leid zugefügt? Wollen Sie mich jetzt endgültig zugrunde richten?“,
wimmerte sie kläglich und suchte in den Augen des über sie
Gebeugten verzweifelt eine Spur von Menschlichkeit, von Mitgefühl
oder Bedauern – sie fand jedoch nichts außer Leere. Endlose Leere,
gemischt mit einem Hauch von Gleichgültigkeit. Der Frau wurde
plötzlich erneut klar, dass sie diesem Mann nie würde trauen können
– so, wie es schon früher gewesen war, jedes Mal wenn sie mit ihm
zu tun gehabt hatte. Ihr flehender Blick ließ ihn unberührt und
kühl, so dass sie jedwede Hoffnung darauf, dass er sie auf
eindringliches Bitten hin vielleicht gehen ließe, aufgab. „Ich
werde die darauf ansprechen, die schmerzhaften Prozeduren auf
morgen zu verschieben, damit Sie wieder ein wenig zu Kräften
kommen“, versprach er gnädig.







Sie beide wussten, dass es bei dem Versprechen alleine
bleiben würde.







„Vor sieben Jahren, wissen Sie noch, was Ihnen damals
widerfuhr, Scully?“, fragte er sie schließlich prüfend und nahm
einen weiteren, für ihn erleichternden tiefen Zug aus seiner
abbrennenden Zigarette. Sofort kehrte die Erinnerung in ihr
Gedächtnis zurück, und sie war alles andere als angenehm.



„Wie könnte ich das jemals vergessen? Ich war infiziert von
einem neuartigen, biogenen Virus, das durch die Stiche von Bienen
übertragen wurde, schnell wirkend und nach Ablauf von 96 Stunden
unheilbar. Man... brachte mich in eine große Lagerstätte (ihr war
sichtlich unwohl bei dieser unglücklich gewählten Formulierung), wo
mich Mulder letztlich fand und durch die Verabreichung eines
Impfstoffes rettete.“ „Ganz genau“, kommentierte der Raucher
zufrieden. „Womit wir auch schon beim Punkt wären. Sie haben das
Virus lange erforscht, nicht wahr, Scully? Sie untersuchten es in
der Hoffnung, seine Struktur und Herkunft zu verstehen sowie auf
eigene Faust das Vakzin zu reproduzieren.“ Verblüfft sah sie zu ihm
auf. „Wie können Sie darüber wissen? Ich habe niemanden jemals
darüber in Kenntnis gesetzt, nicht einmal...“ „Es ist alles da oben
drin!“, unterbrach er sie, lächelnd auf ihre Stirn deutend, „Man
kann fast wie in einem offenen Buch darin lesen.“ Skepsis und
Verwirrung waren ihrem Gesichtsausdruck zu entnehmen. „Okay, dann
beweise ich es Ihnen eben. Denken Sie an etwas – ganz gleichgültig,
was es auch sein mag.“ Eigentlich versprach sie sich nichts von
diesem höchst dubiosen Spielchen, doch aus Neugier ging sie
trotzdem darauf ein. Schon wenige Momente später grinste der
Raucher hämisch. „Also, eigentlich hatte ich ja darauf gehofft,
eine Ihrer zügellosen Fantasien zu erhaschen, in der Sie und Mulder
gemeinsam skandalöse Tätigkeiten praktizieren... stattdessen
versuchen Sie mich durch eine so oberflächliche, banale Beleidigung
zu brüskieren! Was versprechen Sie sich denn bitte davon, mir die
brennende Zigarette ins Auge zu drücken?“ Schockiert rutschte Dana
von den Ellbogen ab und landete wieder flach auf dem Kreuztisch,
dessen Oberfläche in einem matten Weiß leuchtete. Er hatte
tatsächlich ihre Gedanken gelesen und korrekt wiedergegeben!



„Bevor Sie sich noch lange Ihr zartes Köpfchen zerbrechen und
Ihr Gesicht die selbe Farbe annimmt wie Ihr Haar, kläre ich Sie
lieber auf“, gab er schließlich seufzend nach. „Sagen wir einfach:
Das genetische Material, welches sich damals im Kopf Ihres Freundes
Mulder nicht so recht wohl fühlen wollte, hat endlich ein
endgültiges, glückliches Zuhause gefunden...“ Unter sichtlicher,
unverhohlener Selbstzufriedenheit tippte er sich mehrere Male an
die eigene Stirn, seine neue, übernatürliche Fähigkeit
verherrlichend.



„Erwarten Sie jetzt etwa, dass ich vor Bewunderung
dahinschmachte?“, zischte sie abfällig. Schon beabsichtigte sie,
ihn mit weiteren solcher Gehässigkeiten zu strafen, als plötzlich
ein Geräusch unzähliger tippelnder, in rascher Folge auftretender
nackter Kinderfüße, die sich ihrem Tisch aus der Richtung des
Rauchers zu nähern schienen, an ihre Ohren drang und sie
schlagartig in panische Angst zurückversetzte. Für einen Moment
drehte sich der alte Mann von ihr weg, als ob er mit jemandem etwas
besprechen würde. Sie konnte jedoch weder ein einziges gesprochenes
Wort hören, noch sah sie irgendjemand anderen aus ihrer liegenden
Position heraus. Bevor sie aber genügend Zeit erhielt, sich
nochmals aufzurichten, um die vermutlichen Besucher zu erkennen,
wandte sich der Raucher wieder ihr zu, zog eine eher aufgesetzt
wirkende Miene des Mitgefühls und flüsterte der eingeschüchterten
Frau scheinheilig zu: „Ich bedauere außerordentlich, meine Kleine,
aber es scheint, als ob unsere Freunde hier nicht mehr länger
warten wollen. Ach ja, was ich Ihnen vorhin zu sagen versuchte,
während wir über den Impfstoff sprachen: Sie waren dem Heilmittel
sehr viel näher gewesen, als Sie vermutet hatten...“ Wortlos
tätschelte er ihr ein paar Mal über den flachen Bauch. Verstehend
zog sie eine Augenbraue hoch. „Leider... steht das Vakzin den
Plänen meiner neuen Verbündeten im Weg, Scully. Erfreulicherweise
gibt es aber auch ein Gegenmittel zum Gegenmittel... und Sie, meine
Teuerste, sind der Schlüssel zu seiner Herstellung! Komisch, nicht?
Wie sich der Kreis nach so langer Zeit schließt.“







Ein letztes Mal tauschten sie Blicke aus – dann schoss sein
Arm blitzschnell zu der Konsole an ihrem Kopf, betätigte einen
bereits altbekannten Taster und brachte das zuvor abgeschaltete
Kraftfeld mit einem unheilvollen Knistern zurück. „Ich komme später
vorbei und werd nach Ihnen sehen“, murmelte er noch, bevor er sich
erhob und eilig fortging. „Nein, bleiben Sie noch, bitte!“, rief
sie ihm verängstigt hinterher, obwohl sie seine Gesellschaft gerade
eben noch nicht unbedingt genossen hatte. „Diesen Gefallen kann ich
Ihnen leider nicht tun“, entschuldigte er sich, ohne stehen zu
bleiben. „Es bleiben noch einige unerledigte Angelegenheiten zu
regeln. Ach ja, und Scully... hören Sie bitte endlich auf,
fortwährend über Mulders Schicksal nachzudenken – damit bereiten
Sie sich nur unnötigen Kummer! Gegen die Übermacht, die in
Cleveland auf ihn angesetzt wurde, dürfte selbst ein Wunderknabe
wie er nicht den Hauch einer Chance gehabt haben. Inzwischen wird
der Gute wohl längst tot sein, genau wie diese viel zu neugierigen
Journalisten. Äußerst tragische, aber notwendige Opfer für die
Zukunft. Sehen Sie’s positiv: Keiner von ihnen hatte lange zu
leiden. Gerade eine Medizinerin wie Sie müsste eine derart humane
Methode doch zu schätzen wissen, oder etwa nicht...?“



Hinter sich vernahm er (wie erwartet) das vielsagende, laute
Donnern unzähliger heftiger Energieentladungen des
Eindämmungsfeldes, begleitet von einem lang gezogenen,
herzzerreißenden Wimmern, das nicht mehr enden wollte. Schnellen
Schrittes verließ er den Raum durch ein sanft zur Seite gleitendes
Schott, das sich hinter ihm genauso geräuschlos wieder schloss, wie
es sich geöffnet hatte.







Grauenvolle Furcht packte sie, als die Schritte des
geheimnisvollen Rauchers allmählich verhallten und dafür das leise
Tippeln kleiner, feuchter Füße ständig lauter wurde, bis es
unmittelbar vor ihrem Tisch aufhörte. Mit einem Schlag kehrte das
grelle, blendende Licht über ihr zurück, was sie zwang, ihre Augen
fest zusammenzukneifen. Sie spürte, wie zahlreiche Schatten sich
über sie beugten und unruhig hin und her huschten. Zirpende, auf
unerträglichen Lärmpegel anschwellende Laute erfüllten den Raum,
überlagerten sich, wurden in einem nervenzerfetzenden Echogewirr
von den Wänden reflektiert. Ihre Kopfschmerzen kehrten zurück,
schlimmer und quälender als jemals zuvor, begleitet von sehr
starken Krämpfen in allen größeren Muskelpartien.



Nur noch ein einziger Wunsch hielt sie bei Bewusstsein: Sie
wollte wenigstens dieses eine Mal ihren Peinigern ins Angesicht
sehen, erfahren, mit wem sie es zu tun hatte.







Ruckartig riss sie die Augen auf.







Was sie zu sehen bekam, ließ sie nicht nur an ihrem Verstand,
sondern an schlichtweg allem Grundsätzlichen zweifeln, an was sie
jemals geglaubt, was sie jemals für richtig oder falsch, gut oder
böse, herrlich oder schrecklich gehalten hatte.







Es war ein Anblick des Grauens an sich.







Dutzende kleiner Wesen mit feucht glänzender, lederartig
gegerbter graufarbener Haut und breiten, nach hinten verlängerten,
ohrenlosen Köpfen standen rings um sie herum und starrten sie aus
großen, pechschwarzen Augen heraus an, die eher wie Löcher denn
Sehorgane wirkten. Nasen im eigentlichen Sinne schienen diese
Gestalten fast überhaupt keine zu besitzen; nur zwei kleine schräge
Kerben deuteten auf deren Vorhandensein hin. Ihre schmalen,
lippenlosen Münder blieben konsequent geschlossen und unbeweglich –
trotzdem hörte Scully fortwährend dieses eigenartige Zirpgeräusch,
durch das die Wesen in irgendeiner Form kommunizieren mussten, wie
sie in den wenigen Sekunden, in denen sie ein letztes Mal
einigermaßen klare Gedanken zustande brachte, vermutete.



Dann streckte eine der Gestalten, die ihrem Kopf am nächsten
stand, einen dürren, langen Arm aus und tastete mit dünnen,
feingliedrigen Fingern durch die summende Energiebarriere, welche
für sie kein Hindernis darzustellen schien.



In dem Moment, als Dana sechs feuchte Druckpunkte auf der
schweißüberströmten Haut ihrer Stirn spürte, stieß sie einen
ohrenbetäubend lauten, gellenden Schrei aus – einen Schrei, in den
sie all ihre Angst, all ihre Schmerzen, all ihre Verzweiflung und
all ihren Zorn einfließen ließ. Ein letzter Protest gegen das, was
man ihr in den nächsten Momenten anzutun beabsichtigte.



Bruchteile von Sekunden später verstummte sie. Jegliche Kraft
verließ fluchtartig ihren Körper. Ihre Augenlider flatterten, bevor
ihr Wahrnehmungsvermögen endgültig versagte. Langsam sank ihr Kopf
zur Seite.







Eine letzte Träne schaffte ihren Weg über die Wange der
nunmehr wehrlosen Frau auf den angeleuchteten Untersuchungstisch,
wo sie schillernd in unzählige, winzige Tröpfchen zersprang.


Kapitel 4

C a p i t u l u m I I I - VERITATEM EXPOSITUS











9. JULI, 9.01 UHR



CHARKOW, UKRAINE







„NEUESTEN Berichten zufolge wird die Bevölkerung der
US-Metropole Washington D.C. momentan von einer Serie höchst
mysteriöser Vorfälle verunsichert, die sich dort in der Nacht vom
7. auf den 8. Juli gegen 00.10 Uhr Ortszeit zugetragen haben
sollen. Wie ein Pressesprecher des Pentagons mitteilte, soll durch
eigenartige, bislang völlig unbekannte Wetterphänomene eine
unklassifizierbare Strahlung freigesetzt worden sein, welche einen
vorübergehenden und lokal begrenzten >Temporalen Kollaps<
verursacht zu haben scheint. Dabei handelt es sich um einen
Vorgang, bei dem theoretisch die Bewegung sämtlicher Teilchen im
Raum durch entgegengesetzt wirkende Kräfte in jeweils exakt
entsprechenden Stärken aufgehoben und zum Stillstand gebracht
werden kann, was faktisch ein Anhalten der Zeit bedeutet. Professor
Dr. Eugene Maxwell, Dozent an der Oxford University in England und
Begründer dieser in Fachkreisen bislang überwiegend belächelten
Theorie, äußerte sich daraufhin in einem Statement dahingehend,
dass...“



Die Nachrichtensprecherin auf dem Fernsehbildschirm wirkte
ausgesprochen aufgeregt und nervös, während sie ihren Text vorlas.
Deutlich war zu erkennen, wie schwer es ihr offensichtlich fiel,
sich richtig zu konzentrieren und das leichte Zittern ihrer Hände
zu verbergen, welche die Blätter mit den sensationellen Neuigkeiten
hielten. Nun wurde ein Interview mit einem alten, etwas tatterig
wirkenden Mann – tiefe Falten im Gesicht, buschige graue
Augenbrauen und dünnes, zerzaustes weißes Haar – eingeblendet, der
wild gestikulierend in die Kamera murmelte: „Meiner Meinung nach
haben wir es hier mit... ähm... genau dem Phänomen zu tun, das die
Wissenschaft die ganze Zeit... hmm... ja, für schlichtweg unmöglich
gehalten hat. Doch wie ich schon früher aufzuzeigen versuchte, gibt
es Lücken in der Einstein´schen Relativitätstheorie, und ich bin
mir fast sicher, dass dieser Vorfall in Washington mit an
Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit... ääähhh...“ „...damit
zusammenhängt?“, ergänzte der nicht zu sehende Reporter aus dem Off
eilig. „Ja, hum, genau.“ „Professor, ist die von Ihnen so genannte
>Theorie der Temporalen Ruhe< denn wissenschaftlich gesehen
überhaupt haltbar, und welche Auswirkungen könnten die daraus
resultierenden Erkenntnisse – gesetzt natürlich den Fall, Ihre
Vermutungen würden sich bestätigen – auf uns Menschen und generell
das Leben auf dem gesamten Planeten nach sich ziehen?“ Auf diese
Frage schien der mitteilungsbedürftige Dr. Maxwell nur gewartet zu
haben. Mit erhobenem Zeigefinger begann er: „Nun, wie hinlänglich
bekannt ist, setzt die physikalische Bewegung im Allgemeinen ein
Bezugssystem voraus, was heißt: Bewegungen sind relativ. Bislang
ging man aufgrund der bezeichnenden Relativitätstheorie davon aus,
dass es den Begriff der absoluten Bewegung bzw. Ruhe nicht geben
könne, da eben kein absolutes Bezugssystem existiert, aus dem
heraus sämtliche kinematischen Vorgänge einheitlich erkannt und
spezifiziert werden können. Sollten jetzt aber meine als... äh...
>Humbug< und >geistige Scharlatanerie< verschrienen
Berechnungen entgegen allgemeinen Erwartungen dennoch zutreffen,
würde das äußerst weit reichende, wenn nicht sogar revolutionäre
Konsequenzen im Gebiet der Temporalmechanik nach sich ziehen. Ist
es aber de facto tatsächlich möglich, die Zeit zum... tja, nun...
nennen wir’s ruhig beim Namen: Stillstehen zu bringen, so tut sich
doch automatisch eine entscheidende Frage auf: Kann sie sich dann
nicht auch rückwärts bewegen lassen? Ja, Sie haben durchaus richtig
gehört: Ich spreche von der Mutter aller wissenschaftlichen
Diskussionen, vom Traum aller... hum... Science-Fiction-Autoren,
äh... von...“







„Diese debilen, unfähigen Idioten!“, lachte es aus einem
breiten Sessel heraus hervor, der in einem ziemlich elegant
eingerichteten Wohnzimmer vor einem großformatigen Fernsehgerät
stand. Man glaubte fast, sich in einer Museumshalle zu befinden:
Überall hingen kostbare, kunstvoll bestickte Wandteppiche,
wertvolle Gemälde in Goldrahmen und Jagdtrophäen
unterschiedlichster Art. Breite Regale, die beinahe bis unmittelbar
unter die (ungewöhnlich hohe) Decke reichten, standen randvoll mit
alten, vergilbten Büchern, und zugezogene rotfarbene
Brokatvorhänge, durch deren schmale Schlitze die ersten
vereinzelten Strahlen der über Russland aufgehenden Morgensonne ins
Zimmer fielen, versperrten die Sicht auf die übergroßen Fenster an
der Ostwand des Raumes. Langsam erhob sich eine Gestalt aus dem
Sessel in der Ecke und schritt langsam hinüber an einen geräumigen
Arbeitstisch, wo auf einem Tablett dampfender Tee und frisches,
duftendes Gebäck bereitstand. Ein steifer, ungelenk wirkender Arm
streckte sich nach der Tasse aus, und in einem schwarzen
Lederhandschuh steckende Finger ergriffen mechanisch den im heißen
Wasser schwimmenden Teebeutel, um ihn noch ein paar Mal einzutunken
und schließlich zu entnehmen. Es war für die Tageszeit noch recht
dunkel im Raum – außer dem laufenden Fernseher erhellten lediglich
die wenigen Sonnenstreifen von der Fensterseite her die Umgebung
ein wenig. Doch dem, der gerade gemächlich an der Tasse nippte,
genügte dies offenbar. Wie in Zeitlupe schob sich sein Kopf in
Richtung eines jener hellen Gardinendurchlässe, bis ein tiefbraunes
Auge blitzend ins blendend helle Licht rückte. Die Aufmerksamkeit
des Teetrinkers galt weiterhin der Nachrichtensendung, deren
Mitteilungen aus der gegenüber liegenden Ecke unentwegt zu ihm
herüber schallten.







„... glaubwürdigen Angaben zufolge will nahezu die gesamte
bisher befragte Stadtbevölkerung kurz zuvor einen lauten, schrillen
Pfeifton vernommen haben, der mit einem heftigen, für diese Region
höchst untypischen Erdbeben der Stärke 2,9 auf der Richterskala
einherging. Die voneinander unabhängigen Seismischen Institute in
Philadelphia, Houston und San Diego bestätigen tektonische
Aktivitäten, können jedoch keinerlei konkrete Ursachen hierfür
angeben. Zudem wurde ein Rückstand sämtlicher Chronometer im
Stadtbereich Washingtons um annähernd 29 Minuten und 13 Sekunden
verglichen zur normalen Eastern Pacific Time festgestellt – eine
Anomalie, die zur Stunde namhaften Wissenschaftlern und
Fachkundigen rund um den Globus Rätsel aufgibt und zum Teil sogar
Reaktionen im Rat der Vereinten Nationen...“







Seelenruhig stellte der Teetrinker seine Tasse wieder zurück
aufs Tablett, ließ den Blick langsam zu einem auf dem selben
Schreibtisch stehenden Telefonapparat wandern und nahm dann zögernd
den Hörer ab. Er konnte nicht abstreiten, in diesem Moment ein
gewisses Gefühl der Überlegenheit zu empfinden – die Überlegenheit,
(wieder einmal) mehr zu wissen als andere.



Starr und gefühllos hämmerten steife Finger eine Nummernfolge
in den Schnurloshörer. Einige Sekunden bis zum Ertönen des ersten
Freizeichens verstrichen, die der Anrufer nutzte, um es sich
zwischenzeitlich in einem Bürostuhl bequem zu machen. „Ja, hier ihr
Kontakt in Charkow“, meldete er sich schließlich, nachdem sein
Gesprächspartner am anderen Ende der Leitung endlich abgenommen
hatte. „Heute schon Nachrichten gesehen? Sieht ganz so aus, als ob
die allmählich in bedenklichem Maße unvorsichtig werden – anders
kann ich mir diese höchst fragwürdige Aktion jedenfalls kaum
erklären! Glauben Sie, das hat irgendwas zu bedeuten?“ Eine kurze
Antwort später entgegnete er beschwichtigend: „Nein, wo denken Sie
hin? Ich werde mich hüten, ohne vorherige Absprache mit Ihnen in
dieser Sache vorzugehen, schließlich gilt ja unsere
Vereinbarung...“







In diesem Moment wanderten die unruhigen Blicke des
Telefonierenden zufällig wieder hinüber zum Fernsehschirm, wo immer
noch die Sondersendung ausgestrahlt wurde – und was er dort sah,
ließ ihn vor Verblüffung förmlich erstarren. „Warten Sie bitte mal
einen kurzen Augenblick, ich glaube, die bringen da eben was!“,
unterbrach er seinen Gesprächspartner am Hörer verwirrt und
schnappte sich die Fernbedienung von der Tischablage, um damit die
Lautstärke der gerade laufenden Durchsage drastisch zu erhöhen.







Ein großes Gebäude in der Innenstadt Washingtons war zu
sehen, vor dem eine unüberschaubare Anzahl an Einsatzfahrzeugen des
Police Departments, des FBI und sogar NSA in einem chaotischen
Durcheinander umher-stand, Sirenen und Warnlichter aktiviert. Vor
provisorisch eingerichteten Absperrungen drängten sich
Menschenmassen in Scharen, die Meisten darunter wohl offensichtlich
Schaulustige, aber auch an Journalisten mangelte es keineswegs.
Alle versuchten, irgendwie näher an den Eingang des Gebäudes
heranzukommen und die bewaffneten Polizisten, welche beim
Zurückhalten dieser aufgebrachten Menge alle Mühe hatten, beiseite
zu schaffen oder teilweise gar rücksichtslos zu überrennen. Nur für
den Bruchteil einer Sekunde war die Aufschrift über den Glastüren
lesbar, doch diese Zeit genügte, um sie zu entziffern: J. Edgar
Hoover Building. Nun wurden die Bildeinstellungen zunehmend
verwackelter (es handelte sich wohl um Amateuraufnahmen), doch man
konnte immer noch deutlich erkennen, wie die breiten Eingangstüren
schwungvoll aufflogen und ein Team von Notärzten eine Trage, auf
die ein Verletzter geschnallt war, in größter Eile zum bereit
stehenden Rettungswagen schleppte und hinein verfrachtete.



„Überdurchschnittlich hohe Konzentrationen der unbekannten
Strahlung wurden im Bereich des FBI-Hauptquartiers gemessen, wo
sich schon am Nachmittag zuvor ungewöhnliche Vorfälle ereignet
haben sollen, wie zahlreiche Mitarbeiter berichteten. Mögliche
Auswirkungen der Strahlung auf die menschliche Gesundheit sind noch
nicht bekannt, werden derzeit jedoch untersucht.“



Das Bild eines älteren Mannes mit Halbglatze und einer
Rundglas-Brille wurde eingeblendet. „Ferner ist unklar, ob die
schweren Verletzungen des im Gebäude aufgefundenen Assistant
Director Walter Skinner, der sich zur Zeit des Vorfalls allein im
Komplex aufhielt, als Folgen einer möglichen Strahlenverseuchung
oder eines herkömmlichen körperlichen Angriffes zu werten sind.
Dazu der Leiter des eingesetzten Notfall-Rettungsteams, Dr. Amijn
Mosuhma...“ Ein dunkelhäutiger Arzt im weißen Kittel fuhr sich
extrem nervös mit der Hand über seinen kraushaarigen Kopf. Seinem
Gesichtsausdruck war mehr als deutlich tiefe Besorgnis zu
entnehmen, die seiner Konzentration schwer zusetzte. Mühsam sprach
er, so laut er es in seiner Aufregung zustande brachte, in das ihm
vorgehaltene Mikrofon, um das heillose Stimmen-Wirrwarr der
Menschenmenge im Hintergrund zu übertönen: „Alles, was ich Ihnen im
Augenblick über den Zustand dieses Mannes sagen kann, ist, dass ich
derartige Verletzungen noch nie in meinem Leben gesehen habe...
es... grenzt an ein Wunder, dass er überhaupt noch lebt! Es hat den
Anschein, als ob massive... Kräfte von außen auf seinen Körper
eingewirkt und einen enormen Druck auf ihn ausgeübt hätten...
innere Blutungen, starke Quetschungen, komplizierteste
Knochenbrüche... Wir tun selbstverständlich unser Möglichstes,
haben aber dennoch wenig Hoffnung, ihn durchzubringen. Sollte er
allein schon den Transport überstehen, darf man von Glück reden...
Entschuldigen Sie mich jetzt, wir müssen dringend los!“ In größter
Eile rannte der Doktor in Richtung Rettungswagen zu seinen
Kollegen, die alle nur noch auf ihn warteten, schwang sich zu den
Insassen in die Fahrerkabine und brauste mit Höchstgeschwindigkeit
unter Blaulicht und Sirenengeheule davon, ganze Trauben von
neugierigen Gaffern zur Seite schleudernd, die nur zu gerne einen
Blick in das Innere des Fahrzeugs geworfen hätten. Daraufhin kehrte
die Nachrichtensprecherin auf den Bildschirm zurück. „Sobald uns
weitere Informationen zu den Geschehnissen in Washington vorliegen,
werden wir natürlich unverzüglich darüber Bericht erstatt...“







Der Unbekannte am Telefon hatte genug gesehen. Mit einem
entschiedenen Knopfdruck schaltete er das Fernsehgerät ab. Aus dem
Hörer, den er zwischen Ohr und Schulter geklemmt hielt, tönte
unangenehm laut die Stimme seines in höchstem Maße beunruhigten
Gesprächspartners. „Wozu denn jetzt diese unnötige Aufregung,
Sir?“, lachte er gelassen und drehte ein paar Runden in seinem
Bürostuhl. „Ich weiß gar nicht, wo hier das Problem liegen soll...
Aber auf jeden Fall doch... Nein, Sie brauchen mir keine
Unterstützung zu schicken, ich habe schon ganz andere Fälle alleine
geregelt, wenn Sie sich zurück erinnern... Ja, ich werde mich
melden, sowie ich vor Ort bin und die Angelegenheit bereinigt ist.“
Kopfschüttelnd legte er auf und platzierte den Hörer wieder auf die
Ladestation. „Kein Vertrauen mehr selbst in die besten Mitarbeiter,
wie jämmerlich“, kommentierte er seufzend, griff sich einen
Bleistift von der Ablage und kaute kurz daran. Dann wurde er wieder
ernsthaft, rollte mit dem Stuhl an den Tisch zurück und betätigte
den Schalter an einer vor ihm stehenden kleinen Sprechanlage. „Sie
wünschen, Genosse?“, meldete sich sofort eine angenehm klingende,
junge weibliche Stimme durch den Lautsprecher. „Genossin Baranow,
bitte buchen Sie mir den nächstmöglichen Flug nach Washington D.C.
– mit den üblichen Vorkehrungen, versteht sich“, orderte er in fast
übertrieben freundlichem Ton. „Und achten Sie darauf, dass mein
Gepäck diesmal ohne Schwierigkeiten durch die Kontrollen geschleust
wird... Sie wissen, ich hasse Verzögerungen!“ „Keine Sorge, Sie
werden alles zu ihrer vollkommenen Zufriedenheit vorfinden“,
versicherte die Frauenstimme ihm eifrig. „Kann ich sonst noch etwas
für Sie tun?“ Der Mann grinste dreckig. „Sicherlich – aber das muss
warten, bis ich zurück bin. Die Zeit drängt nämlich leider, Sie
verstehen...“ Bevor ihm noch etwas Unüberlegtes herausrutschen
konnte, unterbrach er die Sprechverbindung, lehnte sich gemächlich
zurück in den Drehstuhl und kratzte sich nachdenklich am Kinn.







„Unser alter Freund Skinner hat also zu tief im Dreck
gestochert“, zischte er dann wütend vor sich hin. „Wieder mal.
Dabei dachte ich, dass er seine Lektion bereits gründlich gelernt
hätte! Kontrolle allein reicht wohl doch nicht aus, um bestimmte
Diskretionen zu wahren!“ Er stand auf, ging zu einem der Vorhänge
und zog ihn beiseite, durch das Fenster hinaus auf die Straßen der
noch mäßig belebten Innenstadt spähend.



„Wenn schon der letzte Vorhang demnächst fallen soll, dann
will ich vorher wenigstens diese alte Rechnung beglichen wissen…“















19.04 UHR



PENTAGON



ARLINGTON, VIRGINIA







„Irgendwas wird schief gehen, irgendwas muss schief gehen...
man kann´s doch fast schon an den Wänden lesen... noch nie hat bei
uns was auf Anhieb hingehauen...“



Nervös und sehr langsam folgte ein recht großer Mann in
dreckigen Turnschuhen, abgetragenen Jeans und schwarzer Lederjacke
der Besuchergruppe vor ihm, die von ihrem Tourführer geradewegs zum
Ausgang geleitet wurde. Als er missmutig die Unheil verheißenden
Bögen musterte, durch welche die einzelnen Personen so sorglos
hindurchschlenderten, zog er sich seine Baseball-Kappe noch ein
ganzes Stück tiefer ins Gesicht (das von langen dunkelbraunen,
verfilzten Haarsträhnen ohnehin bereits nahezu vollständig verdeckt
war), trat nach einigen Momenten des Zögerns krampfhaft ein paar
Schritte zurück und blieb keuchend hinter einem Pfeiler stehen. So
unauffällig wie möglich drückte er einen Finger ans linke Ohr
(beziehungsweise dorthin, wo man es unter der dichten Haarpracht
vermuten konnte) und raunte leise vor sich hin: „Ssst! Hey, Amigos!
Ihr seid mir doch nicht etwa eingepennt inzwischen, oder etwa
doch?“ Im nächsten Augenblick zuckte der höchst merkwürdige Kerl
jäh zusammen, schien fast eine Herzattacke zu bekommen. Besorgt
drehten sich einige Besucher im Vorbeilaufen bereits nach ihm um;
er aber fuchtelte nur hastig mit den Armen um sich, jedem mühsam zu
verstehen gebend, dass ihm nichts fehle und er auch keine Hilfe
benötige. „Sorry, Alter“, krächzte eine gepresste Stimme in die
winzige, von außen nicht erkennbare Apparatur, welche im Ohr des
Unbekannten steckte, „aber mir ist gerade kurz das Mikro
runtergerutscht... entglitten, sozusagen.“ „Dadurch wäre ich eben
fast abgetreten, du Hammel! Nimm dir in Zukunft wenigstens ein
Kopfkissen mit, ja?“ Blitzschnell spähte der Mann hinter dem
Pfeiler nach links und rechts, sich versichernd, dass er
ungehindert weitersprechen konnte. „Hört mal, haut das auch
wirklich hin mit eurer detektionssicheren Verpackung, die ihr mir
für unsere... ohne Bestellung abgeholte Ware mitgegeben habt? Da
vorne stehen nämlich jede Menge garstige, uniformierte
Wichtelmänner vor dem Ausgang, und ich glaube nicht, dass die mich
unbedingt freudestrahlend durchwinken, wenn einer ihrer
beschissenen Alarme losgeht!“ „Du warst doch selber dabei, als
wir´s getestet haben!“, meinte die Stimme im Ohrstecker
beschwichtigend. „Hat es da funktioniert oder nicht?“ „Mag ja sein,
aber wie uns die Erfahrung leider lehrt, sind Theorie und Praxis
zwei Paar Stiefel... und ganz besonders bei uns! Ich will nur
äußerst ungern der erste unserer bescheidenen Organisation sein,
der eingesackt wird, kapiert ihr?“



Eine andere, zivilisierter und beruhigender klingende Stimme
meldete sich daraufhin zurück: „Mir scheint, du gehst das alles ein
wenig zu hektisch an. Wir haben dich problemlos rein gekriegt, und
sicherlich schaffen wir dich auch einigermaßen unbehelligt wieder
raus! Den weitaus schwierigeren Part hast du ja schon hinter dir,
der Rest sollte dann bloß noch reine Routine sein. Denk dran:
Solange du nicht anfängst, leichtsinnig zu werden, bist du zu
hundert Prozent safe. Aber gehen wir´s lieber noch mal durch: Hast
Du das Teil inzwischen in die Spezialfolie gesteckt?“ „Ja doch.“
„Und hast du sie danach auch dicht verschlossen – so, wie wir´s
geübt haben?“ „Natürlich, verdammt!“, entfuhr es dem allmählich
ungeduldig werdenden Typ mit der Mütze genervt. „Bald die halbe
verfluchte Rolle Isolierband hab ich drum herum gewickelt, okay?“
„Dann weiß ich beim besten Willen nicht, weshalb du dir derart das
Unterhemd befeuchtest!“, lachte es ihm ins Ohr. „Geh endlich durch
diesen blöden Metalldetektor und bring die Sache zu einem
glücklichen Ende! Dir ist wohl hoffentlich klar, was bei dieser
Aktion für uns auf dem Spiel steht...“ „... in erster Linie mal
zuerst mein Arsch!“, ergänzte der verlotterte Typ seufzend und
kratzte sich an seinem bärtigen Kinn. Ein erneuter Kontrollblick in
Richtung Ausgang ergab, dass nun fast die gesamte Gruppe nach
draußen geschleust war; wenn er das Gebäude möglichst unauffällig
verlassen wollte, so musste er es jetzt tun.



Einmal mehr atmete er tief durch, hoffte, dass er sich danach
irgendwie besser fühlen würde... doch das flaue Gefühl in der
Magengegend blieb.







Gerade passierten die letzten drei Besucher die Checkpoints.







„Also schön, Freunde, dann auf eure Verantwortung!“,
flüsterte er, während er aus der ihn vor neugierigen Blicken
schützenden Deckung hervortrat, seine ID-Karte mit dem Aufdruck
>VISITOR< an der Brusttasche zurecht rückte und dann
beschleunigten Schrittes auf den mittleren der fünf Detektorbögen
zusteuerte.







„Hey, Kyle“, meinte einer der vor dem Ausgang postierten
Wachleute zu seinem Kollegen neben ihm und stieß diesem seinen
Ellbogen sanft in die Rippen, „guck dir mal den verlausten Penner
an, der da gerade auf den mittleren Checkpoint zulatscht!“
Nachdenklich kratzte sich der vom langen Stehen reichlich
geschlauchte Sicherheitsposten an der Schläfe. „Ja, stimmt – die
Type kam mir schon die ganze Zeit recht verdächtig vor! Dass die so
einen überhaupt rein gelassen haben... Was meinst Du – ob´s bei dem
bellt, wenn er durch die Schleuse will?“ „Na, ich will´s doch mal
schwer hoffen!“, erwiderte sein Nebenmann grimmig (dem nach einem
langen, ereignislosen Tag eine Prise Action durchaus gelegen
gekommen wäre) und lockerte zur Sicherheit schon mal seine
Dienstwaffe im Halfter. „Irgendwann muss schließlich heute ja mal
was passieren, oder?“



Hoffentlich passiert nichts... hoffentlich passiert
nichts..., hämmerte es immer lauter im Kopf des langhaarigen
Lederjackenträgers, als dieser sich mit verkrampft geschlossenen
Augen unter das Portal stellte, welches in den nächsten Sekunden
sein Schicksal bestimmen sollte. Zunächst glaubte er, dass der Plan
möglicherweise doch klappen könnte, dass seine Befürchtungen – wie
schon so oft – hoffnungslos übertrieben gewesen wären und letztlich
doch noch alles gut werden dürfte, bis... ja bis der Super-Gau
eintrat, genau das, was nie hätte eintreten dürfen, womit niemand
rechnen konnte (und natürlich auch nicht wollte)...







Die Alarmsirenen schrillten los.







Blitzschnell, wie ein gehetztes (und schließlich in die Falle
getapptes) Tier, wirbelte der Kopf der obskuren Gestalt nach allen
Seiten, die auf sie zukommenden Bedrohungen in Form eines
Kontrolleurs mit Handdetektor von links sowie der beiden hämisch
grinsenden Security-Männer von vorne in Bruchteilen von
Augenblicken registrierend. „In Ordnung, Sir“, begann der sich
rasch nähernde Kerl (eine absolute Killermaschine mit Schultern,
die mindestens so breit anmuteten wie die eines ausgewachsenen
Gorillas) mit dem Spürgerät in den Pranken bereits seinen
Standardtext, „wenn ich Sie dann bitten dürfte, den Inhalt Ihrer
Taschen in das Behältnis zu Ihrer Rechten zu entleeren und...“
Weiter sollte er nicht kommen, denn in diesem Moment wirbelte der
Verdächtige bereits herum, sprang mit einem Riesensatz an ihm
vorbei und stürmte in einem Höllentempo durch die riesige
Eingangshalle zurück in Richtung der Aufzüge.



„Den Mann sofort aufhalten!“, brüllte es hinter dem
Flüchtenden laut, und alles, was gerade eben noch mehr oder weniger
untätig am Eingang postiert gewesen war, nahm nun in höchster Eile
die Verfolgung auf. Alarme heulten von allen Seiten los, was unter
den umherlaufenden Mitarbeitern und Besuchern eine Massenpanik
auslöste, die einer glücklichen Flucht des Mannes mit der
Lederjacke nicht unbedingt zuträglich war. Ungebremst jeden
beiseite schleudernd, der ihm unvorsichtigerweise in den Weg
rannte, sprintete er auf den nächstgelegenen rettenden Aufzug zu,
während er ungehemmt in den Ohrhörer schrie: „Wir... äähh...
müssen, fürchte ich, dezent umdisponieren, Jungs! Erwartet mich
NICHT am Ausgang! Wiederhole: Nicht am Ausgang auf mich warten!“
„Na Weltklasse, Langly!“, gratulierte ihm Byers (denn kein Anderer
saß am anderen Ende der Funkverbindung) stöhnend. „Wie hast du das
denn nur wieder hinbekommen?“ „Das solltet ihr euch lieber selber
fragen, denn an mir lag´s diesmal wirklich absolut nicht! Ich hab
kein nachweisbares Gramm Metall an mir – außer natürlich unserer
kleinen Errungenschaft!“







Byers, der zusammen mit Frohike in einem nahe dem Pentagon
geparkten Van saß und inmitten des mit Computermonitoren,
Abhörvorrichtungen und Kameras geradezu voll gestopften Laderaums
die gesamte Aktion



– bis vor einigen Minuten noch recht erfolgreich – dirigiert
hatte, konnte sich in seiner Verzweiflung bloß kopf- schüttelnd die
übermüdeten Augen reiben. „Das kann doch alles gar nicht wahr sein!
Wir hatten alles so gründlich gecheckt, da konnte eigentlich null
Prozent schief laufen!“, stöhnte er ratlos. „Sieh dir mal die
Verpackung an, in die du unser Sorgenkind gesteckt hast, Langly!“,
forderte er schließlich seinen im Bürokomplex allmählich in
ernsthafte Schwierigkeiten geratenden Kollegen auf. „Erkennst du
vielleicht an irgendeiner Stelle einen Riss oder eine sonstige
Beschädigung?“



Hastig fingerte der maskierte Langly ein rechteckiges, in
eine silbern glänzende Folie eingepacktes Objekt aus der
Innentasche seiner Lederjacke hervor und untersuchte es während
seines Sprintes, so gut er es vermochte. Da



schallte ihm ein lautes Klickgeräusch entgegen, und mit
Entsetzen musste er feststellen, dass sich alle Aufzüge vor ihm
(die er inzwischen fast schon erreicht hatte) schlossen und statt
der digitalen Etagenanzeigen überall die blinkende Warnung >LIFT
SECURED< erschien. „Scheiße in Reinform!“, fluchte er, drehte
von der nunmehr verbauten Fluchtmöglichkeit ab und stürzte durch
eine Seitentür in das angrenzende Treppenhaus. Seine Verfolger,
deren Anzahl ständig zunahm, waren ihm bereits dicht auf den
Fersen, ihm immer wieder hinterher rufend, dass ein Entkommen
schlichtweg unmöglich sei und er sich lieber ergeben solle, bevor
von Schusswaffen Gebrauch gemacht werden müsse. Ungeachtet dessen
die endlosen Stufen zu den oberen Stockwerken des Komplexes empor
stürmend, nahm Langly das kleine Päckchen in seinen Händen einmal
mehr unter die Lupe. „Also, beschädigt ist da scheinbar nichts“,
keuchte er endlich atemlos, „aber irgendwie scheine ich eine
Schrift durch die Folie erkennen zu können... spiegelverkehrt,
glaube ich... ja, genau! Steht auf der Innenseite der Hülle, wie´s
aussieht... C... R... U… Stopp, Moment mal! >CRUNCHY
CRISPIES
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„WAS zur Hölle noch mal war das? Wieso senden wir nicht
mehr?“ Mulder starrte fassungslos die vielen Monitore vor sich an,
auf denen nur noch statische Störungen zu sehen waren. „Diesen
Anzeigen zufolge wurde unser Signal an der Quelle terminiert“,
informierte ihn Christina. In höchstem Maße besorgt tauschten sie
und Leslie Blicke aus. Der Well-Manicured Man sprang ruckartig auf.
„Die Antenne!“, stammelte er nervös, „Wenn sich jemand an der
Antenne zu schaffen gemacht hat… die steht nur knapp drei Kilometer
von hier entfernt!“ Mulders Augen weiteten sich, als er begriff.
„Scheißdreck!“, fluchte er, schnappte sich die beiden Frauen an den
Handgelenken, riss sie von den Stühlen hoch und zog sie in höchster
Eile hinter sich her in Richtung Ausgang. „Wie konnten wir nur so
blöd sein? Wir haben das Licht gespielt, und jetzt kommen die
Motten!“



Schon stürmten sie zu viert die Treppe hinauf, die zur
Wohnebene zurückführte, als sie ein rasch lauter werdendes, helles
Pfeifgeräusch aufschreckte, welches sich ihrem Standort zu nähern
schien. Noch bevor sie darauf in irgendeiner Form reagieren
konnten, erschütterte eine starke Detonation das Gebäude. Eine
Druckwelle, begleitet von einer Wolke aus Trümmerteilen,
Glassplittern und Staub, fegte Mulder und seine Begleiter beinahe
im selben Augenblick von den Beinen und warf sie die Stufen hinab.
Polternd schlugen sie mit voller Wucht auf dem unter ihnen
vibrierenden Boden auf, wo sie von verbrannt riechendem Schutt
beinahe begraben wurden. Die Wände ächzten unter dieser
ungeheuerlichen Belastung gequält auf. Feiner Zementstaub rieselte
in Strömen von der Decke herunter. Schwärze. Bewegungslosigkeit.
Sekunden vergingen und schienen doch wie Stunden. Dann endlich
rappelten sich – halb betäubt – vier verstaubte Gestalten auf, die
bis auf einige Schnittwunden an Gesicht und Händen sowie diverse
blaue Flecken zur Erleichterung Mulders relativ unversehrt
davongekommen waren. „Ich darf annehmen, dass das nicht Ihr
üblicher Gong zum Abendessen war?“, hustete Mulder in Richtung des
Well-Manicured Man und spuckte verschluckten Staub aus. Gemeinsam
taumelten sie, so schnell sie es zustande brachten, die nunmehr
geborstenen Treppenstufen erneut hinauf. Im Obergeschoß angelangt,
mussten sie feststellen, dass hier nicht mehr viel übrig geblieben
war, was sich noch als bewohnbar hätte bezeichnen lassen. Einige
brennende Mauerreste und schwarzverkohltes Mobiliar waren die
einzigen Überbleibsel des Wohnzimmers, in dem sie sich noch vor
wenigen Stunden aufgehalten hatten. Immer wieder fielen Schindeln
vom geborstenen Dach krachend ins Innere des zerstörten Hauses.
Flirrend heiße Luft umgab sie und erschwerte ihnen jeden Atemzug.
Eilig begannen sie, sich instinktiv einen Weg durch den Schutt ins
Freie zu bahnen. Just in diesem Augenblick erfolgten in der näheren
Umgebung zahlreiche weitere, wenn auch schwächere Explosionen,
deren Widerschein die rauchenden Trümmerhaufen um sie herum
sekundenlang in ein gespenstisches Gewirr aus grellem Licht und
Schlagschatten verwandelten. „Wir müssen sofort von hier weg!
Hoffentlich steht unser Jeep noch!“, schrie Leslie durch den
donnernden Nachhall der Detonationen ihren Begleitern zu. Dann
hatten sie es endlich geschafft und standen im Freien. Hinter ihnen
stürzten die letzten Reste des Hauses in sich zusammen. Angestrengt
spähte Mulder in die dämmerige, verqualmte Halbnacht hinaus. In
einigen hundert Metern Entfernung waren rund um das Grundstück, auf
dem sie standen, tiefe Einschlagkrater zu erkennen, denen sich
kräuselnder Rauch entstieg. Der Jeep stand wie durch ein Wunder
unbeschadet am umgeknickten Gatter.







„Hört ihr das?“, meinte Christina plötzlich und humpelte
zögerlich einige Schritte weiter nach vorne, dem Zaun entgegen.
Mulder folgte ihr, befreite ihre dunkle Lederjacke sowie ihr
nackenlanges, braunes Haar vom gröbsten Schmutz und Holzsplittern
(eigentlich eine recht überflüssige Geste, aber er hielt es für
angemessen). Da hielt auch er inne und spitzte konzentriert die
Ohren. „Sie hat Recht“, pflichtete er ihr schließlich bei.
„Irgendwas kommt da aus Südosten auf uns zu. Gedämpfte
Motorengeräusche – und zwar nicht gerade wenige!“ Nun trug der
milde Wind die mysteriösen Laute heran, so dass sie alle deutlich
hörten. „Nun, man will meinen, so ein Haus explodiert für
gewöhnlich nicht ganz von selbst!“, gab der Well-Manicured Man, dem
von Leslie eine leicht blutende Schnittwunde an der Hand versorgt
wurde, zynisch zu bedenken. Das Motorengedröhn schwoll allmählich
an. Als sich auch noch das unverkennbare Sirren von
Hubschrauberrotoren dazu mischte, schüttelte Mulder unwillig den
Kopf. „Nein! Alles, nur das nicht!“, murmelte er und hetzte den Weg
aus Steinplatten entlang, der zurück zum Jeep führte. Auf einer
breiten Front, knapp zwei Kilometer vor ihnen, tauchte ein gleißend
helles Lichtermeer aus Unmengen an leistungsstarken Scheinwerfern
und Suchleuchten auf. Wie unschwer zu erkennen war, bewegte sich da
eine große militärische Einheit auf sie zu. Nachdem er sich
schützend die Hände über die Augen gehalten hatte, konnte Mulder
olivgrüne Panzerfahrzeuge, Truppentransporter und Lastkraftwagen
erkennen, die allesamt mit dem weißen Stern der US-Armee
gekennzeichnet waren. Acht Kampfhubschrauber vom Typ ‚Apache’
flogen den Bodentruppen voraus.



„Hier rückt das halbe gottverdammte US Marine-Corps an,
wenn´s langt!“, verkündete Mulder düster, als sich seine entsetzten
Begleiter zu ihm gesellt hatten, um sich selbst ein Bild von der
Lage zu machen. „Schnell, Mulder, in den Wagen! Wir müssen zusehen,
dass wir schleunigst von hier wegkommen!“, drängte Leslie und
wollte ihn zum Jeep zerren, doch er bremste sie energisch ab. „Und
wohin? Die Helikopter haben uns in spätestens ein, zwei Minuten
eingeholt, selbst wenn da statt unserer Mühle K.I.D.D. stehen
würde! Außerdem können die uns mit ihrem Arsenal an Raketen
schneller ins Nirwana blasen, als wir ‚Das war´s’ sagen können!“
„Und was wollen Sie dann tun, unser… heldenhafter Beschützer? Haben
Sie uns hierher geführt, nur damit wir ein wenig später sterben als
der Rest unseres Teams? Gerettet und doch verloren? Das kann
unmöglich Ihr Ernst sein! Soll alles, was wir in den letzten 48
Stunden erdulden und durchleiden mussten, umsonst gewesen sein?
Antworten Sie mir!“ Leslies Augen füllten sich mit Tränen der Wut
und der Verzweiflung. Mulder packte die weinende Frau an den
Schultern. Ihm wollte keine tröstende Antwort einfallen. Bei
nüchterner Betrachtung blieben ihnen in dieser verfahrenen
Situation keinerlei Optionen.







Keine Sekunde später zeichnete sich im Licht der Scheinwerfer
die schemenhafte Gestalt eines Mannes ab. Niemand vermochte zu
sagen, woher er gekommen war; fast hatte es den Anschein, als habe
er sich aus einzelnen Lichtstrahlen gebildet und Form angenommen.
„Auch mich würde Ihre Antwort auf diese Frage sehr interessieren,
Mulder!“ Die laute Stimme gehörte einem braunhaarigen jungen Mann,
der in einem schwarzen Tarnanzug steckte, aber keine Waffe bei sich
trug. Die hochgekrempelten Ärmel der Uniformjacke ließen kräftige
Unterarme mit fest zusammengeballten Fäusten erkennen. Etwa zehn
Meter vor dem Jeep blieb der Uniformierte stehen. Grünblaue Augen
musterten die Gruppe prüfend, bevor sie an Mulder haften blieben.







„Tasker!“, brachte der nur hervor.







Sein Gegenüber verzog keine Miene. „Ich hatte Ihnen doch
ausdrücklich die Anweisung gegeben, es nicht zuzulassen, dass man
Ihre Spur aufnimmt! Natürlich bedeutete das auch, sich nicht lange
am selben Ort aufzuhalten!“ „Warum haben Sie mich nicht vorgewarnt,
Tasker? Wo Sie doch angeblich alles so gründlich im Voraus wissen?
Sagen Sie uns doch gleich, dass wir eh alle draufgehen bei diesem
aussichtslosen Schwachsinn! Um das vorherzusehen, braucht es keine
hellseherischen Fähigkeiten!“, schrie Mulder zornig. Da schnellte
Tasker mit einer Geschwindigkeit, welche die menschliche
Wahrnehmung überstieg, nach vorne und stand schlagartig unmittelbar
vor Mulder. Zornig zeigte er hinter sich auf die anrollende Armada,
die unaufhaltsam näher rückte. „Wollen Sie etwa angesichts dessen,
was da auf Sie zukommt, mit mir zu diskutieren anfangen, Mister
Mulder? Jetzt, exakt in diesem Moment, entfernen Sie sich mit jeder
Sekunde, die Sie verstreichen lassen, mehr und mehr Ihrem Ziel, dem
Sie zum Greifen nahe sind! Ihnen bleiben nur zwei Möglichkeiten:
Entweder Sie steigen sofort in den Wagen und verschwinden – oder
ich sehe dabei zu, wie man Sie erbarmungslos in die Erdumlaufbahn
schießt!“





Erste, wenn auch noch recht ungezielte Salven aus
Maschinenpistolen und Sturmgewehren ratterten auf die
zusammengedrängte Gruppe los. Christina glaubte ihren Augen nicht
zu trauen: Zwar erkannte sie deutlich das Mündungsfeuer der
einzelnen Geschoßgarben, vermochte aber beim besten Willen keine
Schützen auszumachen, welche die Gewehre in Händen hielten. Die
Waffen schienen in der Luft dahin zu gleiten. „Begreifen Sie es
doch endlich! Die sind uns nicht nur zahlenmäßig, sondern auch
technisch haushoch überlegen! Wie wollen wir einem Gegner entgegen
treten, den wir gar nicht sehen können, Mulder?“, warf Leslie ein,
die bereits mit dem Well-Manicured Man in den Jeep stieg.



Endlich wandte sich auch Mulder zum Fahrzeug um, schwang sich
hinter das Lenkrad, startete eilig den Motor und trat das Gaspedal
bis zum Anschlag durch, nachdem auch Christina auf den Rücksitz
gehechtet war. „Dies ist das letzte Mal, dass ich Ihnen helfe,
hören Sie? Bei unserem nächsten Treffen werden Sie sich wünschen,
nie jemals überhaupt den X-Akten zugeteilt worden zu sein!“, rief
Tasker dem Jeep hinterher, der mit einem mörderischen Tempo
querfeldein über die leicht hügelige Wiesenlandschaft raste.















Lieutenant Colonel Crest lachte. Sein Befehlsfahrzeug – ein
Panzerspähwagen mit Achtrad-Antrieb – brauste an der Spitze der
Angriffsgruppe, die ohne Rücksicht auf jegliches Hindernis durch
das breite Tal walzte, das nunmehr von Gefechtslärm widerhallte.
Trotz seiner teils bedenklichen Verletzungen hatte er es sich nicht
nehmen lassen, diesen Einsatz wie geplant persönlich zu leiten. Ein
euphorisches Gefühl der Siegeszuversicht machte sich in ihm breit,
während er den Vormarsch seiner Truppen links und rechts von ihm
verfolgte, den Oberkörper weit aus der Kommandantenluke
herausgestreckt. Starker Fahrtwind blies ihm ins Gesicht – was ihn
jedoch dank Schutzbrille nicht zu kümmern brauchte. Nicht allzu
weit entfernt vor ihm brannte das Haus, das mit einer
verräterischen Antenne in Verbindung gestanden hatte – dieselbe
Antenne, über welche Mulders dramatischer Appell übertragen und die
durch seine Spezialtruppen kurz zuvor in die Luft gesprengt worden
war.



„Colonel, der Major für Sie. Soll ich durchstellen?“, meldete
sich Crests Bordfunker über Kopfhörer. „Ja sicher! Er soll Zeuge
sein, wie ich das Problem Fox Mulder jetzt und für alle Zeiten aus
der Welt schaffe!“ Im nächsten Moment hatte er einen Mann in der
Leitung, der sich mit gepresster, blechern klingender Stimme um ein
einigermaßen verständliches Englisch bemühte, allerdings einen
deutlichen deutschen Akzent mitschwingen ließ. „Wie sieht es aus,
Crest? Haben Sie Mulders versprengten Trupp endlich ausfindig
gemacht?“ „Weit mehr als das, Stettner“, antwortete der Colonel
selbstzufrieden. Wiederholt musste er sich am stählernen Kuppelrand
festhalten, wenn sein Spähwagen über eine Unebenheit polterte. „Uns
ist es gelungen, seine Transmission zu unterbrechen! In diesem
Augenblick gerade stürmen meine Einheiten auf die Hütte zu, von der
aus er gesendet hat… selbst wenn da noch einer lebt, dann nicht
mehr lange! Wer stehen bleibt, wird einfach platt gewalzt – das
spart Munition!“







„Sir, unsere vorgerückten Späher melden soeben, dass sich
vier Zivilpersonen plus eine weitere in Uniform außerhalb des
Gebäudes aufhalten!“, schaltete sich plötzlich ein Soldat in das
Funkgespräch ein. „Shit, ich seh´s grad selber!“, fauchte Crest und
rang um Fassung. In den Strahlen seiner weit reichenden
Suchscheinwerfer musste er mit ansehen, wie Mulder, zwei Frauen und
ein alter Mann in einen geparkten Jeep einstiegen und mit
Höchstgeschwindigkeit losfuhren.



Der mysteriöse Uniformierte, den niemand hatte kommen sehen,
blieb zurück und drehte sich nun seiner Kolonne zu.







„Colonel, Sie haben doch nicht etwa Probleme da draußen?“
Stettners Stimme klang bereits wesentlich ungeduldiger und
drohender. Mit einem entschiedenen Druck auf einen Schalter an
seinem Kopfhörer würgte Crest die Verbindung kommentarlos ab. Über
einen anderen Schalter stellte er Kontakt zu seinen
Teileinheits-führern her. Nur unzureichend gelang es ihm, in seinem
Befehl den mordsmäßigen Zorn, der in ihm hochbrodelte, zu
unterdrücken. „An alle Einheiten! Den Jeep noch nicht angreifen,
der wird uns ohnehin nicht entwischen! Feuer stattdessen zunächst
auf die verbliebene Einzelperson konzentrieren! Ich will diesen
dreckigen Alien-Rebellen tot sehen! Scharfschützen und Infanterie
sollen auf seine Hals- und Nackenregion zielen, die Raketenwerfer,
Apaches und Geschütze können einfach draufhalten! Auf mein
Kommando…“







Im selben Augenblick riss Tasker, der seit Mulders Abfahrt
keinen Schritt nach hinten gewichen war, die Arme hoch. Nach
einigen Sekunden der regungslosen Konzentration begann über ihm die
Luft zu flimmern, als ob sie stark erhitzt würde. Dann bewegte er
langsam die Hände vor seinem Kopf aufeinander zu, wobei sein Körper
vor Anspannung bebte.



Mit einem jähen Ruck wurden die Hubschrauber, die beinahe
Taskers Position erreicht hatten, aus ihrer Formation gerissen und
wirbelten unkontrolliert umher, wobei ein ungeheurer Druck die
Kanzeln und Seitenwände eindrückte und zusammenknüllte wie Papier.
Kaum berührten die Hände des Alien-Rebellen einander, flogen
sämtliche Helikopter auf den mittleren in der Formation zu. Eine
gewaltige Kerosin-Explosion kündete vom definitiven Ende der
Besatzungen, der Maschinen sowie sämtlicher an Bord befindlicher
Munition, die fast gleichzeitig mit in die Luft ging. Wie riesige
lodernde Feuerbälle stürzten die zerstörten ‚Apaches’ mitten in die
aufmarschierenden Truppen hinein, mähten klaffende Lücken in die
Front. Herabregnende Trümmer und abgerissene Bruchstücke von
Rotorblättern führten unter den Soldaten, denen ihre moderne
Tarnwesten in dieser Situation nicht im Geringsten halfen, zu
verheerenden Verlusten.







Um ein Haar wäre Crest aus dem Panzerwagen geschleudert
worden, als dieser in jähen, ruckartigen Zickzack-Bewegungen den
Überresten seiner Kampfflieger ausweichen musste. Er dachte an die
vielen guten, praktisch unersetzlichen Männer, die er in diesen
Sekunden verlor. Rotglühende Metallsplitter pfiffen teilweise nur
wenige Zentimeter an seinem eingezogenen Kopf vorbei. Unter Aufgabe
jeglicher Funkdisziplin schrie er wie besessen in sein
Sprechfunkgerät: „Jagt diesem Scheißkerl die Eingeweide aus seinem
gottverdammten Leib! Jeder, der noch zu irgendeiner Waffe Zugang
hat, soll unverzüglich das Feuer eröffnen!“



Zwar war die Streitmacht des Colonels angeschlagen, jedoch
alles andere als vernichtet – und dementsprechend heftig bellten
die Geschütze los. Kaum mehr auszumachen war die Stelle, an der
Tasker jetzt lediglich noch vermutet werden konnte;
Geschoßeinschläge und Maschinengewehrgarben pflügten jedes
Fleckchen Erde meter-tief um, schleuderten Bäume durch die Luft und
erzeugten eine dichte, graubraune Wand aus undurch-dringlichem
Qualm.



Nach wenigen Minuten ließ Crest das Sperrfeuer einstellen.
Völlig gleichgültig, wie oft er tatsächlich getroffen worden ist,
dachte er zufrieden, wenigstens ein paar der Treffer haben auf
jeden Fall seine einzig verwundbare Stelle erwischt. Er befahl
einen kurzen Halt, um die intakt gebliebenen Verbände neu zu
formieren und dann schnellstmöglich wieder die Verfolgung der
Flüchtigen aufzunehmen. Beschädigte Fahrzeuge wurden aus der
vordersten Linie herausgelöst und sammelten sich, beladen mit
verwundeten Soldaten, zur Rückverlegung ins Basislager.







Fast niemand bemerkte in diesem Durcheinander, dass aus dem
sich allmählich lichtenden Schlachtennebel eine deformierte Gestalt
hinkend hervortrat. Tarnfarbene Uniformfetzen klebten ihr am
entsetzlich verbrannten Körper. Die von Schusswunden übersäten Arme
hingen schlaff herab, und das Gesicht bestand nur noch aus einer
unförmigen, breiigen grünen Masse. Plötzlich ging ein Zucken durch
den mühsam aufrecht stehenden Mann. In Windeseile begannen
sämtliche Verletzungen, aus denen eine grünlich-schleimige Substanz
floss, zu verheilen. Das Gesicht gewann wieder an Form und Konturen
– zunächst sah man, dass Ohren, Mund, Nasen-löcher und Augen völlig
vernarbt waren, bis eine frische Hautschicht diesen grauenvollen
Anblick wie eine Maske aus lebendem Gewebe überdeckte. Tasker hatte
sich völlig regeneriert.







Ungläubig rissen Crest und seine Männer die Augen auf.
„Unmöglich!“, stammelte der Colonel und starrte auf den unbeugsamen
Alien-Rebellen, der inmitten einer völlig verwüsteten
Kraterlandschaft stand. „Ich habe doch noch gesehen, wie sein Hals
mehrmals von Kugeln durchsiebt wurde! Zur Hölle… grünes Blut,
Narben im Gesicht – aber ohne Schwachstellen?“ „Also auch kein
Super-Soldat, Colonel?“, fragte Crests Bordfunker nach, dem bereits
reichlich mulmig zumute war. „Egal! Letzten Endes brauchen wir
einen Dreck über ihn zu wissen – entweder er oder wir, heißt es
jetzt! Neuen Angriff vorbereiten…“
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NAHE BITTERFELD, DEUTSCHLAND







Major Stettner war kurz davor gewesen, vor lauter Zorn den
Verstand zu verlieren, als ihm mitgeteilt worden war, dass Fox
Mulder dem sorgfältig geplanten und aufwändig arrangierten
Hinterhalt in Cleveland entkommen sei und nun unter fremder
Mithilfe damit begonnen habe, zu seinem bislang mächtigsten Schlag
auszuholen: die Enthüllung der Wahrheit in der Öffentlichkeit. Am
liebsten hätte er den Überbringer dieser Hiobsbotschaft, einen noch
recht jungen Hauptgefreiten, von der Stelle weg erschossen, doch
ein letzter Hauch von Vernunft hinderte ihn am Griff zum
Pistolenhalfter. Mit starrem Blick und ohne ein einziges Wort zu
sprechen hatte er vor Stunden die Hybriden-Zuchtanlange in Eisleben
verlassen und war alleine durch die unterirdischen Gänge geeilt.
Für gewöhnlich benutzte das Personal kleine Shuttle-Fahrzeuge, um
die großen Entfernungen innerhalb des komplexen Tunnelsystems in
kürzester Zeit zurückzulegen – doch Stettner lag diesmal nicht viel
daran, sein Ziel schnell zu erreichen, im Gegenteil: Er brauchte
die Zeit, um wieder zu sich zu kommen, seine Fassung zurück zu
erlangen. Kaum ein anderer hätte mit ihm Schritt zu halten
vermocht, so schnell marschierte er. Angst vor einem Verlust seiner
Orientierung brauchte er nicht zu haben, denn so gut wie er kannte
diese Gänge sonst niemand. Das Echo seiner energischen Schritte
hallte vereinsamt durch die engen, knapp drei Meter hohen Röhren
aus Stahl und Zement und verlor sich im schummrigen Halbdunkel,
welches ihn umgab.







Nachdem er stundenlang so gelaufen war, allein, die Augen
stets ausdruckslos und unbeweglich geradeaus gerichtet, erreichte
er schließlich einen Einlass in der Tunnelwand zu seiner Rechten,
über den er einen Aufzug betrat. Ohne auch nur für eine Sekunde auf
die Anzeigetafeln zu sehen, drückte er entschieden den Knopf, der
ihn abwärts bringen sollte, noch sehr viel tiefer dem Erdinneren
entgegen. Während der Lift beinahe lautlos hinab raste und die im
Schacht angebrachten Positionslampen, die durch kleine
Seitenfenster in die schwach beleuchtete Kabine schienen, im
Sekundentakt über das verbitterte Gesicht des Bundeswehr-Offiziers
huschten, trat der breitschultrige Mann langsam zurück an die
vibrierende Rückwand, lehnte sich mit dem Rücken daran und ließ
sich langsam zu Boden sinken. „Er wird mir nicht… meine einzige
Hoffnung nehmen, nicht jetzt!“, murmelte er vor sich hin, die Hände
an die Stirn gepresst – so, als versuche er verzweifelt, gegen
Kopfschmerzen anzukämpfen. Quälende Erinnerungen aus seiner
Vergangenheit begannen, in seinem Kopf neue Gestalt anzunehmen, ihn
aufs Neue zu verfolgen. „Nein!“, schrie Stettner und schlug mit den
Fäusten so heftig gegen die Metallverkleidung der Kabine, dass
einige Schrauben aus ihren Fassungen fuhren und ein dünnes
Aluminiumblech verbeult herausbrach.



Gerade noch, bevor er völlig die Beherrschung verloren hätte,
verlangsamte der Aufzug, kam zum Stillstand und öffnete sich vor
dem schweißüberströmten Major. Fast wie in Trance taumelte er
vorwärts, passierte einige Sicherheitsabfragen mit Netzhaut-Scan,
Daumenabdruck-Kontrollen und Stimmzertifizierungen. Endlich schlug
er hinter sich eine schwere, massive Stahltür zu und stand in einem
dunklen Raum, der nur durch den schwachen Schein mehrerer
dunkelblauer Neonröhren spärlichst erhellt wurde. Das vertraut
klingende Summen von Überwachungsmonitoren, Hochleistungsrechnern
und Belüftungs-Kompressoren ließ ihn einen Teil seiner verlorenen
Beherrschung wieder finden. Ruhiger atmend schritt er vorsichtig
tiefer in das Zimmer hinein – der blaufarbigen Lichtquelle
entgegen. Nach einigen Metern blieb er stehen. Ein glasiger
Schimmer begann Stettners Augen zu überziehen, sein Sichtfeld vor
ihm verschwamm langsam. Andächtig, fast wie zum Gebet, sank er in
einen Drehstuhl, die Handflächen fest auf die Seitenlehnen
gedrückt.







Vor ihm erhellte sich ein großer, hoch auflösender
Flachbildschirm. Sein zittriger Zeigefinger huschte routiniert über
die berührungssensitive Benutzeroberfläche des Onscreen-Menüs. Er
brauchte nicht einmal hinzusehen, um die korrekten Felder
anzuwählen – längst hatte er die exakte Reihenfolge der nötigen
Eingaben verinnerlicht, wäre selbst völlig blind dort angelangt, wo
er hinwollte.
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